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Schulungsdienst für BDM und BDM-Werk Glaube und Schönheit für die Monate Junilgul 


Tapfer fein iſ gut 


| Schulungsdienſt für Bm. Juni- Juli- Ausgabe. 1940 


| Der nationalſozialismus iſt keine Lehre 
der Trägheit, fondern eine £ehte des 
Kampfes, keine Lehre des Glückes, des i 
u Zufalls, ſondern eine Lehre der Arbeit, = 
eine Lehre des Ringens und damit auch | 

eine Lehre der Opfer. — Das haben wir 
vor dem Kampf ſo gehalten, in dieſen 

Jahren war es nicht anders, und in der 
Zukunft wird e5 fo bleiben Der führer E 


BDM.-Şührerin! 


Das Geſchehen unſerer zei hält uns alle in ſtändiger, ungeheurer Anſpannung. 
Wir erleben es mit, wie eine der gewaltigſten Auseinanderſetzungen der deutſchen 
Geſchichte unſer Volk zum Einſatz ſeiner Kraft, ſeines Glaubens, feiner Opfer- 
bereitſchaft und ſeines Todesmutes ruft und wir ſpüren es, wie ſehr dieſes Schick | 
fal der Geſamtheit auch unfer eigenes Schickſal ift. 


Je mehr wir das Geſicht des Krieges erkennen und begreifen, wieviel Heldentum 
und Größe, aber auch wieviel Leid und Opfer er in ſich ſchließt, deſto ſtärker fragen 
wir danach, wie wir uns dieſer Zeit würdig erweiſen können, wie wir uns wahrhaft 
einreihen können in die Front derer, die um den Sieg ringen. Wir wiſſen, daß 
der härteſte, letzte Einſatz nur von den Soldaten der Front geleiſtet werden kann, 
und wir ſtehen immer von neuem beſchämt und erſchüttert vor ihrer Tat. Aus ihr 
erwächſt die Verpflichtung, der wir uns keinen Augenblick unſeres Lebens ent- 
ziehen dürfen: 

Wir ſind an unſerer Stelle ait dafür verantwortlich, daß all dieſer tägliche, 
ſtündliche Einſatz nicht vergeblich bleibt, wir ſind mit dafür eee daß die 
Heimat ſich ihrer Soldaten würdig erweiſt. 


Es darf niemals wieder geſchehen, daß die Männer der Front bei ihrer Heimkehr 
einen Zuſtand vorfinden, der ſich gleichgültig und gedankenlos über ihre Opfer 
hinwegſetzt, und der von den kleinlichen Sorgen und Entbehrungen des Alltags, 
vom Taumel des Vergeſſenwollens und von der Furcht vor der Verantwortung 
erfüllt iſt. 

Wir wollen vielmehr wach und bewußt erkennen, daß alles, was wir in der Hei⸗ 
mat tun oder auf uns nehmen, nur ein Bruchteil deſſen iſt, was der Soldat leiſtet. 
Und wir wollen danach fireben, die Gewalt unſerer Zeit bis in ihre letzten 
Regungen hinein zu verſtehen und ſie mit ganzem Willen zu tragen. Die Parolen 
des diesjährigen Sommerlagermaterials wollen Euch dazu verhelfen, mit Euern 
Maädeln die großen Geſetze, die über uns und unſerer Zeit ſtehen, zu begreifen. 
Sie führen Euch nicht fo ſehr in die tatſächliche Welt des Krieges hinein als viel- 
mehr zu den Erkenntniſſen, die aus ihr für das Leben jedes einzelnen Menſchen 
erwachſen. So können ſie vielleicht dann eine Antwort geben, wenn die Mädel 
nach dem „Warum“ fragen — nach dem „Warum“, das nicht nur die Antwort 
der äußeren Ereigniſſe und Urſachen erhalten will. | 
Die techniſche Durchführung iſt folgendermaßen gedacht: 

In den Einſatz⸗ bzw. Erholungslagern wird morgens an der Fahne 
die Parole gegeben, ihr folgt das Führerwort. Dann wird die Führerin kurz im 
Sinne des nachfolgenden Textes über Inhalt und Weſen der jeweiligen Parole 
ſprechen. Im Heimabend ſollen dann die Geſchichten und Beiſpiele vorgeleſen wer⸗ 
den, die jedesmal zweckmäßig kurz erläutert werden. Die Anhaltspunkte dafür 
entnehmt Ihr den kurzen Sätzen, die vor jedem Beitrag ſtehen. | 

Seid Ihr nicht im Lager, dann ift jede Parole Thema für einen Heim- 
abend. Die Durchführung entſpricht dem Vorhergeſagten. Geht mit rechter 
Freude und mit allem Ernſt an dieſe Aufgabe heran. Dann werdet Ihr ſpüren, wie 
Ihr auf dieſe Weiſe mit dazu helft, den Willen, die Entſchloſſenheit und die Be⸗ 
reitſchaft Eurer Mädel zu ſtärken. Ingeborg Thomae 


Parole I 


Bejahe das Leben, wie immer es auch fei — 


in Reichtum und Schönheit, in Werden un 
— 1 


Der Führer sagt: 


Die ganze Natur ist ein gewaltiges Ringen zwischen 
Kraft und Schwäche, ein ewiger Sieg des Starken 
über den Schwachen. Nichts als Fäulnis wäre in 
der ganzen Natur, wenn es anders wäre. 


Wenn wir durch die Natur gehen und ihr hundertfältiges Blühen und Wachſen 
ſehen, wenn wir dem emſigen Getriebe auf jedem Fleckchen Erde zuſchauen und 
die Schönheiten erkennen, die uns jede Blüte und jeder Grashalm offenbaren, 
dann meinen wir, der Sinn der Welt wäre Schönheit und Gleichmaß. Erſt 
langſam lernen wir begreifen, daß hinter dieſem bunten und reichen Leben un⸗ 
umſtößliche Geſetze ſtehen, die von jedem lebendigen Weſen den ſtändigen Kampf 
um ſein Daſeinsrecht fordern. Dieſe Geſetze ſind hart und groß, ſie kennen keine 
Weichlichkeit und keine Schonung, doch in ihnen wird das Leben zu ſeiner höchſten 
und beſten Geſtalt geſteigert. 

Wir wollen mit offenen und klaren Augen durch die Natur gehen und all das 
ſchauen, was an reichem und ſtarkem Leben um uns gebreitet iſt und wollen 
ſpüren, wie ſehr wir im Grunde unſeres Weſens dieſem hundertfältigen Werden 
und Vergehen verbunden ſind und es mit ganzer Seele bejahen. Wir dürfen und 
ſollen auch gerade in dieſer harten Zeit die Freude an dem vielfältigen Leben in 
der Natur nicht verlernen. Denn wenn wir alle Kraft für unſeren Werktag und 
für eine ſelbſtverſtändliche, tapfere Pflichterfüllung brauchen, dann ift es not- 
wendig, daß wir uns von unſern Wegen durch Wieſe und Wald immer wieder 
die hellen Augen mitbringen und die ſtarke Geborgenheit in der Gemeinſchaft 
alles Lebendigen. 

Denn je tiefer wir in alle Geheimniſſe und Wunder des Lebens eindringen, je 
mehr uns der verborgene Sinn alles Geſchehens offenbar wird, deſto ſicherer werden 
wir es wiſſen: Hier tritt Gott in ſeiner Schöpfung ſelbſt vor uns hin und läßt 
uns ehrfürchtig und d ſtaunend ſtille werden. 


Die Tlatur eröffnet uns einen unermeßlichen Schauplatz 5 


von Schönheit, Dielfalt und fieichtum 


Du wunderſchöne, bunte Welt —! 


Meine Wieſe liegt hinter dem Haus, fie ift geräumig und flach, das befte Stück 
Land über dem Tal, ſoweit ich ſchauen kann. Bäume ſchließen mein Feld ein, 
Erlen und niedrige Sträucher von allerlei Art, aber auch große Stämme, ein paar 
Eichen oder ein Ahorn mit der prächtigen Fülle feiner Krone über dem Holz. 
Und weiterhin gegen den Se ſtehen die Fichten, dort ſteht der tiefe dunkel; 
farbige Wald. 

An der Sonnenſeite hebt ſich der Boden ein wenig. Es i da freilich nichts 
Großartiges an Felſen und Schluchten, nur ein paar ſanfte Wellen gegen den 
Himmel, ein Stück Zaun und ein Gekräuſel von Farn und Sauerdornbüſchen 
obenauf. Aber in jedem Jahr bricht dort der Frühling zuerſt aus der Erde, und 
dieſer Frühling iſt rührend nackt und bettelarm, er kann faſt gar nichts geben, 
nur ein wenig grünes Kraut, ein paar wollige n vom Huflattich im 
alten Gras. 

Oft liegt im Sommer wochenlang eine heiße Wolke von Gerüchen über Bi 
Beeren, es riecht nach Kräutern, nach zerftäubter Erde, und dieſer ſchläfrige Duft 
miſcht ſich gefährlich ins Blut. Die Grillen lärmen mit aller Macht, braune 
Eidechſen liegen platt auf den Steinen, und ihre Flanken zucken in der Hitze. 
Über allem aber iſt die Stille, darüber liegt der ſchwere Himmel mit der ganzen 
Laſt ſeiner Bläue. 

Auf dieſem Hügel ſitze ich, es iſt Frühling, ein Tag im ſpäten März. Wind 
kommt aus der Tiefe des Gebirges, lauer Wind, ſatt von Feuchtigkeit und vom 
Geruch der tauenden Erde. Die Wolken ſind ſchon rund wie im Sommer, ſie 
breiten ſchneeweiße Flügel aus und ſpreizen ihr Gefieder in der Sonne, göttliche 
Wolkentiere mit flaumiger Bruſt. Es liegt ein tiefer Klang in der Luft, ich ſelbſt 
fühle dieſen Ton in meinem ganzen Leibe und ſumme ihn laut vor mich hin, und 
der Wind trägt meinen Geſang weit über die Felder. Hier auf meiner Wieſe 
iſt der Wind immer unterwegs, immer vergnügt und voller Einfälle. Ich habe ihn 
oft wie Waſſer in den Bäumen gurgeln gehört, und ein anderes Mal ſtand ich 
lange im Kornfeld, da trieb er ſich herum und pfiff auf einem gebrochenen Halm. 
Gräſer fügen ſich in meine Hand, ein kleiner Vogel ſtreicht ſo nah vorbei, dab 
ich den Wind ſeiner Flügel ſpüren kann, und er ſchreit mir etwas zu. 

Ich habe geſtern die Jungen dieſes Vogels geſehen, er hat fünf Junge in ine 
Neft. Sie recken fih, und ihre Schlünde ſchwanken wie ſeltſame rote Blümchen 
auf den haarigen Stielen der Hälſe. Einen Augenblick ſpäter welken ſie wieder 
hin und ſind gar nichts mehr, ein zuckender Klumpen, etwas gänzlich Mißratenes 
aus Flaum und bläulicher Haut. Mein kleiner Vogel aber ſitzt im Buſch und 
äugt umher, er ſingt auch ein bißchen und ſchaukelt auf mem Zweig; das ſieht 
jeder, was für ein tüchtiger kleiner Burſche er iſt. | 


Es wird Abend, die Sonne finft in einen Schleier aus lichtem Gewölk. Vom 
Tal herauf kommen die Krähen, ſie ſammeln ſich über der Wieſe und fallen ins 
Holz, eine große düſtere Schar. 

Krähen ſind wunderliche Vögel, ſie haben etwas Ungewiſſes, Drohendes in ihrer 
ganzen Art. Zigeuner ſind ſie, ein geheimer Orden von kleinen Dieben und 
Herumtreibern, und ſie leben auch für ſich nach dunklen Bräuchen und Geſetzen. 
Jetzt hocken ſie in den kahlen Wipfeln der Bäume, putzen ſich und ſpreizen die 
Flügel und rufen einander zu, und der Ahorn ſieht wie verwunſchen aus, als trüge 
er plötzlich eine ſchwarze Laft von holländiſchen Früchten in feiner Krone. 

Plötzlich aber kreiſcht eine von den Krähen laut auf, und die ganze Schar erhebt 
ſich wieder mit klatſchenden Schwingen. 

Ich weiß, was das bedeutet. Ich habe den Falken am Himmel längſt geſehen, es 
iſt ein ganz kleiner Falk mit lichtem Gefieder, und die Krähen ſind ihm bitter⸗ 
feind. Sie kreiſen ihn ein, andere kommen von den Wäldern her dazu, aber der 
Falk fliegt ſchneller als die Krähen, ſein heller Bauch zuckt Die ein Funke in der 
ſchwarzen Wolke auf und nieder. Er wendet, läßt ſich fallen und ſteigt wieder 
ohne einen Flügelſchlag, manchmal ſtößt er auch blitzſchnell zu, und dann wirbelt 
eine von den Krähen ſchreiend in die Tiefe. 

Oh, das iſt ein ſchönes, ein ritterliches Spiel am Abendhimmel, mir klopft das 
Blut heiß in der Kehle. Zuletzt hebt ſich der Falk aus dem Schwarm, und dann 
ſchnellt er mit einem müheloſen Schwung weit hinaus in die rauchbraune Ferne. 


Alles Lebendige ift der Ordnung, der Gemeinfchaft verpflichtet 


Wie alles fidh zum Ganzen webt — — — 


Wenn wir uns aufmerkſam in der Natur umſchauen, dann merken wir bald, 
daß all die vielen Geſchöpfe in Wald, Wieſe und Feld nicht wahl⸗ und ſinnlos 
nebeneinander hauſen. Niemals finden wir Wieſenblumen in der trockenen 
Kiefernheide, niemals hören wir Kuckucksrufe aus dem Ufergebüſch des Sees, und 
es fällt uns auch nicht ein, Kornblumen unter den Buchen oder Erdbeeren im 
Sumpfmoor zu ſuchen. Jedes Tier und jede Pflanze hat von der Natur einen 
beſtimmten Lebensraum zugewieſen erhalten, auf dem ſie alle ihre Kräfte entfalten 
können. Werden ſie aber in eine falſche Umgebung verſchlagen, ſo verkümmern 
ſie oder gehen bald zugrunde. 

Wollten wir einmal die Samen der verſchiedenſten Pflanzen ſammeln und ſie 
dann ausſäen, ſo würden doch nur diejenigen von ihnen Wurzeln ſchlagen, denen 
der betreffende Boden zuſagt und die in den gegebenen Licht⸗ und Waſſerverhält⸗ 
niſſen gedeihen können. Ließen wir dieſen Reſt mehrere Jahre hindurch unberührt 
wachſen, blühen und Früchte tragen, ſo müßten wir ſchließlich feſtſtellen, daß ein 
Teil der Pflanzen, die wir im Anfang mitausgeſät hatten, und die auch zunächſt 
aufgewachſen waren, verſchwunden ſind. Statt deſſen hat ſich die gleiche Pflanzen⸗ 
welt behauptet, wie ſie überall ringsum vorkommt — wie es alſo der natürlichen 
Gemeinſchaft entſpricht. 


In dieſer natürlichen Gemeinſchaft, die überall dort beſteht, wo der Menih nicht 
allzu verſtändnislos eingegriffen hat, wirken alle Teile zuſammen und dienen ge⸗ 
meinſam dem ganzen Beſtand. Wie in einem ſinnvoll gegliederten Staat greifen 
die einzelnen Daſeinskreiſe ineinander, ergänzen ſich, halten ſich die Waage, ſtehen 
in erbittertem Kampf und ſind alle miteinander notwendig, damit das Ganze er⸗ 
halten bleibt. 

Ein einziges Beiſpiel mag für viele ſprechen: 

Wenn wir uns einmal das Laubdach eines Waldes anſchauen, dann entdecken wir 
plötzlich, wie viele der grünen Blätter angefreſſen ſind. Ein ungeheures Heer von 
Raupen, Käfern und Larven iſt auf dieſen bequemen Futterplätzen bei der Mahl⸗ 
zeit und vertilgt Unmengen der ſo reichlich vorhandenen Nahrung. Ließe man ſie 
gewähren, ſo gäbe es in unſern Wäldern bald kein grünes Blatt mehr. Aber ſo 
groß die Schar der Blattfreſſer auch iſt, ihre Widerſacher ſind genau ſo ſtark und 
räumen unermüdlich wiſchen ihnen auf. Meiſen, Rotkehlchen und Kuckucksvögel 
ſtreifen im Verein mit den andern Waldſängern durch die Baumkronen und 
ſpähen nach jeder Raupe. Ameiſen ſtellen ihnen nach. Schlupfweſpen benutzen ſie 
als Brutplätze. Und ſo wird ſtändig dafür geſorgt, daß ihr Wirken nicht ver— 
nichtend wirkt. Erſt dann, wenn dieſer natürliche Ausgleich geſtört iſt, weil z. B. 
nur Nadelwald gepflanzt wurde, in dem unſere Singvögel keine Brutplätze finden, 
können fih Raupenplagen bis zur völligen Zerſtörung des Waldbeſtandes ſteigern. In 
dieſem ſelbſtverſtändlichen Zuſammenwirken aller Kräfte zeigt ſich das Geſetz, das 
unſichtbar über dieſer vielfältigen, reichgegliederten Gemeinſchaft ſteht. Es iſt das 
Geſetz, daß jeder Teil dem großen Ziele zu dienen hat, daß die Erhaltung und der 
Beſtand der Geſamtheit wichtiger iſt als das Leben des einzelnen, und daß der 
einzelne dennoch notwendig iſt, damit auch ſeine Kraft dem größeren Werke zu⸗ 
ſtrömt. 

So verſtehen wir das Zuſammenleben all der vielen Geſchöpfe, die das Wald— 
ganze ausmachen. Hunderte und aber Hunderte von Buchen vereinigen ſich, 
damit ſie gemeinſam die ſchattenden Hallen bilden, unter denen nun Buſchwerk 
und Bodengeſträuch, Vögel, Wild und Inſekten ihr Leben führen. Unzählig 
viele Mooſe müſſen ſich zuſammentun, damit ihre zarten Wedel und Fiederzweige 
die dicken Polſter ſchaffen, in deren Dickicht nun jeder Waſſertropfen aufgefpeichert 
wird. Das einzelne Pflänzchen iſt unſcheinbar und klein, und dennoch trägt es 
Eigenſchaften ſeiner Art in ſich, ohne die es für die gemein ſame Aufgabe wert⸗ 
los wäre. 


Jedes Lebeweſen muß in den Grenzen feiner Art bleiben 


In der Vielzahl ihrer Geſchöpfe hat ſich die Natur in immer neuen Formen zu 
letzter Vollendung geſteigert, nirgendwo gibt es Weſen, die unvollkommen oder 
ſinnlos ſind, — in ihrer Art haben ſie die letztmögliche Höhe erreicht und ſind 
ſo planvoll durchgebildet, daß ſie ihren Platz in der Geſamtheit reſtlos zu erfüllen 
vermögen. Vielleicht iſt es ein Platz, den wir nicht verſtehen oder deſſen Sinn 
uns verborgen bleibt — aber unſere Anſicht von Zweckmäßigkeit und Mützlichkeit 
iſt hier nicht entſcheidend. Die unſcheinbarſte Spinne, der ſelbſtverſtändlichſte 
Grashalm und der verborgenſte Käfer =, fie alle find gleichermaßen wichtig und 
bedeutungsvoll. Doch niemals wird es einem einzelnen Weſen gelingen, fih aus 
den ihm geſetzten Grenzen von Art und Raſſe zu entfernen. Die kleine Fliege 


wird nie zur Libelle, die Glockenblume bleibt immer fie ſelbſt — und all ihre Nach⸗ 
kommen werden ſtets Fliegen oder Glockenblumen ſein. Es fiele keinem Gärtner 
ein, Hagebutten zwiſchen Eicheln zu mengen und nun zu hoffen, aus allen Früchten 
würden Eichen hervorwachſen. Wir meinen auch nicht, daß aus dem Kuckucksei, 
das von einem Grasmückenpaar ausgebrütet wird, nun junge Grasmücken ſchlüpfen 
müßten. Denn im kleinſten Samenkorn und in jedem Vogelei iſt bereits be⸗ 
ſchloſſen, was einmal daraus werden ſoll, und weder Umgebung noch äußere Ein⸗ 
wirkungen können etwas daran ändern. So ſind den Entwicklungsmöglichbeiten 
jedes Lebeweſens feſte Grenzen geſetzt. In dieſem Rahmen kann es ſich zur 
höchſten Vollendung entwickeln, es kann ſich zum Erſten ſeiner Art erheben und 
alle Gefährten durch Schönheit, Kraft, Mut oder Raubgier überragen. Seine 
Umwelt und die Verhältniſſe, unter denen das einzelne Geſchöpf aufwächſt, können 
es hemmen oder fördern — nie aber werden ſie den Kern ändern, der das eigent⸗ 
liche Weſen beſtimmt, und der Geſtalt, Eigenſchaften, Gewohnheiten und Fähig⸗ 
keiten im Grundzug feſtlegt. So groß das Wunder auch iſt, das aus einer win⸗ 
zigen Eichel einen gewaltigen Baum wachſen läßt —, genau ſo wunderbar iſt die 
Tatſache, daß aus allen Eicheln immer nur Eichen und aus allen Spatzeneiern 
immer nur Spatzen entſtehen werden. Ehe noch Sonne und Regen, Wärme und 
Feuchtigkeit ihr Werk beginnen, ehe der Keimling ſeine Blättchen breitet und der 
Jungvogel die Schale ſprengt, war feſtgelegt, wie dieſes junge Geſchöpf beſchaffen 
ſein ſollte und welcher Art es angehören würde. 


Überall herrſcht Kampf 


Wenn wir uns nun recht in der Natur umzuſchauen gelernt haben, dann (chen 
wir auch bald, wie erbittert jedes Geſchöpf um fein Daſein kämpfen muß. 
Im Wald ringen die Bäume miteinander um Licht und Bodenraum, jede Blume 
verſucht, ſich auf Koſten der anderen auszudehnen, die Sträucher kämpfen mit⸗ 
einander um die Vorherrſchaft, und immer wieder werden die Schwächeren von 
den Stärkeren beſiegt. Käfer und Larven fallen die Bäume an, zerſtören ihr Holz 
und werden ſelber wieder ein Opfer der Vögel. Uhu und Käuzchen gehen auf 
Mäuſejagd, der Fuchs ſchlägt Haſen und Kaninchen, kein Geſchöpf lebt in Frieden, 
jedes einzelne muß ſtändig um ſeine Sicherheit beſorgt ſein. 
Aber wenn wir uns dieſes Geſchehen einmal ganz ruhig überlegen, dann müſſen 
wir doch zu einem andern Ergebnis kommen, als zu dem Schluß, daß hier ein 
planloſes und ſinnloſes Morden vor ſich geht. 
Denn die Gemeinſchaft aller lebendigen Glieder iſt kein zufälliges Gebilde, ſondern 
birgt in ſich Geſetze, denen jedes ihrer Teile unterworfen iſt. Nur wenn ſie in 
ſich ſelbſt im Gleichgewicht bleibt, nur wenn ſich in ihr alle gegenſätzlichen Kräfte 
die Waage halten, behält auch ſie ſelber Maß und Ordnung. Und nur wenn ſie 
die geſunden und kraftvollen Geſchöpfe fördert und alles Kranke oder Lebens⸗ 
untaugliche rückſichtslos vernichtet, wird ſie ſich immer weiter zur Höhe ſteigern 
können. 


nur das Gefunde ſiegt 


Dieſe einfache Regel bewahrheitet ſich überall dort, wo das ungebändigte, 
unverfälſchte Leben an ſeiner Welt baut: die Beſten ſind immer die, die geſund 
und ſtark genug ſind, um allen Widerſtänden zu trotzen; und das Recht liegt 


immer auf der Seite des Siegers. Vielleicht erſcheinen uns diefe Ordnungen 
hart und grauſam, wir ſind zu ſehr daran gewöhnt, ſchwache Geſchöpfe zu bemit⸗ 
leiden, ihnen zu helfen und ſie zu umſorgen, und wir ſehen in jedem Weſen, das 
dieſer Hilfsbereitſchaft entgegenhandelt, einen grauſamen, verabſcheuungswürdigen 
Feind. Aber wir müſſen uns nur einmal vorſtellen, wie die Erde wohl ausſähe, 
wenn der Gedanke eines allgemeinen „Friedens“, ſich in ihr durchſetzte! Wenn 
die Kuckucke plötzlich keine Raupen mehr vertilgten, die Habichte nicht mehr Jung⸗ 
vögel töteten und die Füchſe keine Gegner mehr beſäßen, würden ſie ſich ſchrankenlos 
vermehren und ſich ſehr bald gegenſeitig den Raum ſtreitig machen. Kranke Tiere 
blieben leben, ſchwache könnten ſich weiter vermehren, das ſtrahlende, geſunde Bild 
der Natur wäre ſehr bald verfälſcht und getrübt. Aber überlegen wir noch weiter: 
Wenn im Wald die einzelnen Bäume nicht mehr um die Vorherrſchaft ringen 
würden und Eiche, Haſel, Linde und Tanne „friedlich“ nebeneinander ſtänden, 
gäbe es ſehr bald nur noch mittelmäßige kümmerliche Gehölze. Kein mächtiger 
Baumrieſe reckte ſich ſtolz über die andern hinauf, keine weitausladende Krone 
kündete von der Kraft dieſes Baumes — er bliebe nur Durchſchnitt und ein müh⸗ 
ſeliges, in engem Raume dahinſiechendes Gebilde. Damit aber, daß der viel⸗ 
gegliederte Aufbau des Waldes durchbrochen würde, daß es nicht meb die hohen, 
luftigen Hallen der großen Bäume und das niedrige Gebüſch der Sträucher gäbe, 
erhielte der Boden überhaupt kein Licht mehr. Die Waldblumen und Kräuter 
ſtürben deshalb ab, das bewegte Leben ihrer kleinen Inſektenbewohner verſchwände 
— und ein gleichförmiges Holzdickicht würde an die Stelle des einſt ſo wechſelnden, 
belebten Waldweſens treten. Ein Friede dieſer Art, der von den ſtarken Gliedern 
die Anpaſſung an ſchwächere Teile verlangt, bedeutet immer Rückentwicklung und 
Stillſtand. Denn in jedem Jahr würden die Bäume niedriger — weil ſie ja 
immer mehr „Rückſicht“ nehmen müßten, — und in jedem Jahr büßte deshalb 
die Geſamtheit mehr an Kraft ein. 

Nur der geſunde Wettbewerb, bei dem die Starken das Ziel geben, nur immer⸗ 
währender Kampf, bei dem alle Geſchöpfe ſtets von neuem ihre Kräfte erweiſen 
müſſen, erhält das Ganze geſund und lebendig. 

Denn noch ein anderes kommt hinzu: tritt völliger Friede ein, dann werden kranke 
und ſchwächliche Weſen nicht mehr vernichtet — ſei es nun durch Feinde, ſei es 
durch die eigene Unfähigkeit ſich weiterhin zu ernähren, — ſondern ſie bleiben am 
Leben. Sie bedeuten dann aber im gleichen Augenblick eine dauernde Gefahr für 
ihre Umgebung. Denn ein einziger kranker Baum kann im Laufe der Zeit den 
ganzen Beſtand anſtecken; ein einziges verſeuchtes Tier bringt der ganzen Gattung 
den Untergang. Selbſt dann, wenn die verheerenden Wirkungen nicht ſofort ſicht⸗ 
bar ſind, ſo treten ſie aber beſtimmt ſpäter einmal in Erſcheinung; denn ein ent⸗ 
artetes Glied kann nie wieder wertvollen Nachwuchs hervorbringen, und ſo tragen 
. auch fie langſam, aber unabänderlich zu der Vernichtung ihrer Art bei. 

Vor dieſen Erkenntniſſen verſtehen wir plötzlich, warum die Natur ſo hart 
ſein muß. Die göttliche Kraft, die dieſe Welt geſchaffen hat, wacht unbeſtechlich 
darüber, daß ihr reines Bild nie verfälſcht wird, damit ſich der ewige Schöpferwille 
in ſeinen Werken immer aufs neue offenbare. Darum ſetzte er Kampf und Härte 
als die großen Bewährungsproben ein, — und nur der ſoll leben, der ſte ſiegreich 
beſtehen kann. Siegen wird aber immer der Beſte und Stärkſte und damit liegt 
die Zukunft immer nur in der Hand der tüchtigſten Glieder einer Art. Ihr Können 
und ihre Fähigkeiten ſind der Maßſtab für alle nachfolgenden, und durch die dauernde 


Ausmerzung der ſchwächlichen Teile wird dieſer Wertmeſſer von Generation zu 
Generation erhalten, ja, womöglich noch geſteigert. 

So bedeutet dieſes dauernde Ringen niemals Ende, Tod und Untergang. Wohl 
ſtirbt der einzelne Baum, aber längſt ſind aus ſeinem Samen neue, junge Stämme 
emporgeſchoſſen, die voller Lebensdurſt den Platz be gefallenen Rieſen einnehmen. 
Wohl gibt die funkelnde Libelle ihr kurzes Sonnendaſein bald auf, aber geborgen 
und wohlverſorgt harren unzählige Larven auf den Tag, der ſie ins Licht ruft. Wie 
ein gewaltiges Rad läuft das Geſchehen ab, das uns in der Natur allenthalben 
begegnet, ſtändig wiederholt ſich in ihr das gleiche Wunder, das uns das innerſte 
Geſetz allen Lebens offenbart. 

Aus tauſend Quellen drängt Lebendiges zum Licht, verſtrömt ſich in 1 Formen und 
Erſcheinungen, kämpft um ſeinen Beſtand und verſucht, Beſtes, Höchſtes zu leiſten. 
Dann aber kommt unabwendbar der Tag, an dem es vergehen muß. Doch ſchon ſind 
die Kräfte bereit, die es aufnehmen, und über das Sterben des einzelnen Weſens 
hinaus ſtrebt neues Werden zur Höhe. 


Das £eben erfüllt ſich über vergehen und Tod immer 


wieder zu neuem Werden 


Ein junger fjirſch tritt in die Welt 


Die Stunde iſt da; ſie pocht an die Wände des mütterlichen Leibes und will ein⸗ 
treten, um ihr Recht zu fordern. Ihr Anrecht aber iſt Einſamkeit. Es iſt gut, allein 
zu ſein, wenn ein neues Daſein dieſen raſtlos kreiſenden Stern betreten will. 

Es iſt nicht das erſte Kalb, das die Mutter im Walde zur Welt bringt, und es wird 
wohl auch nicht ihr letztes ſein. Die Sonne wandert über dem Buchenwalde empor, 
ſie hüllt die grünen Wogen in ihr lebengebärendes Feuer, ſie erweckt da und dort 
neues Leben, hundertfältig und tauſendfältig. Falter ſchlüpfen aus ihren Puppen, 
Ameiſen brechen in der Tiefe ihres Staates aus ihren Kokons (Hüllen um die 
Larven der Ameiſen), Jungvögel ſprengen ihre Eiſchalen. Überall entſteht neues 
Daſein. Auch im dunklen Fichtenhorſt, verborgen allen Blicken, iſt es erſtanden. Da 
leckt die Mutter das Kind, das ſich ſtrampelnd hervorarbeitet. Das Kalb ſchlägt 
wild und trotzig mit den dicken Läufen um ſich, es bäumt den ungeſchickten und 
naſſen Hals hoch und drängt den dicken Kopf ans Licht, das grün verſchleiert durch 
die Fichten ſickert. Naſſer Boden duftet, der Wald rauſcht leiſe. Da ſingen die 
Vögel, da ſirren die Tanzfliegen und gaukeln die Falter über der Wiege, in der 
der neugeborene König des nordiſchen Forſtes, der edle Hirſch, ruht. 

Ein Hirſchkalb iſt es, das kann man ſchon an dem dicken Kopf erkennen. Es 
ſtammt aus guter Zucht, denn es iſt ſtark und kräftig. Wohl taumelt es noch in 
ſeinem fleckigen Kleidchen unter den ſanften Berührungen der rauhen Zunge, die 
das verklebte Haar feiner Flanken reinigt und glättet. Aber ſchon regt fih der Trotz 
in dem kleinen Weſen, ſchon will es nicht ganz ſo, wie der Zufall es gewollt hat, 
der es hier auf dieſe Nadelſtreu warf. Es verſucht, ruckt den taumeligen und 
ſchmallendigen Kinderkörper hoch, ſchiebt die Läufe hierhin und dahin und bäumt 


fih endlich auf den Vorderläufchen hoch. Noch Feine halbe Stunde ifi es auf der 
Welt, als es die Erfahrung macht, daß in dieſem Leben nicht alles zuzugehen pflegt, 
wie man wohl gerne möchte, denn es kippt um und fällt ſchlegelnd in die Streu. 
Aber es iſt beharrlich, und ſo ſteht es endlich auf den Läufen, taumelnd, pendelnd 
und ſchwankend, aber es ſteht. Die Mutter türmt ſich gewaltig über ihm auf; ſie 
iſt das erſte, was es in dieſem Daſein kennenlernte, ſie bleibt darum auch 
der Fels, auf den es ſein Vertrauen gründet. Mit ſanften Lichtern neigt ſie 
ſich über ihren Sohn und glättet und putzt an ihm herum, daß er ſchwankt und 
ſchlingert wie ein Schiff in der Dünung. Er aber hat ſchon wieder etwas anderes 
im Kopf. Er entdeckt einen Duft an der Mutter, dem er ſtolpernd folgt, bis er das 
pralle Geſäuge zwiſchen ihren Hinterläufen entdeckt hat, an dem er ſelbſtverſtändlich 
und gierig zu ſaugen beginnt. Aber da nun der erſte Trunk durch ſeine Kehle rinnt, 
leckt ihn die Mutter emſig und hingegeben dort, wo die gute Nahrung ſpäter wieder 
ſeinen Leib verlaſſen wird, am Spiegel. | 
Dann tun fih die beiden einträchtig im Schatten der Fichten nieder und nanea 
nebeneinander in die Wärme des hohen Nachmittags hinein, in den ſüßen Harzduft 
und in das Al Raunen und Kniſtern der Wipfel. | 


Der hel⸗ le Tag iſt auf⸗ a nun laßt die Traͤu⸗me in der 


= u l Nacht, der „ bricht in die Tä⸗ler. Der a N 


Mor⸗gen ſi ingt, daß die Er⸗ de ſpringt, der Mor⸗gen bricht in die Th: ler. 


2. Einen Sack voll Hafer fuͤr mein Pferd, und was kümmert mich ein 
warmer Herd, die Welt iſt weit und wir reiten. Die Welt iſt weit und der 
Himmel breit, die Welt iſt weit und wir reiten. 

3. Nun hebt die Schwerter in das Licht, einen Tapfern laͤßt der Himmel 
nicht, wer's ehrlich meint, wird nicht fallen, wer es ehrlich meint, iſt mit 
uns vereint, wer's ehrlich meint, wird nicht fallen. 

4. Am Helm macht feſter euer Band, nehmt die Zuͤgel ſicher in die Hand, 
eure Herzen ſollt ihr beweiſen. Eure Herzen feſt und dem Feind den Rest; 
eure Herzen ſollt ihr beweiſen. 

5. Einen Kameraden fuͤr die Schlacht, der getreu iſt uͤber Tag und Nacht — 
und die Erde muß uns gehören. Wer nicht treu kann en muß zum Tod 
hinein, und das Leben wird uns gehören! 


Parole II 


krfülle die Gefetje des Lebens, auch dein 


Daſein ruht auf ihnen 


Der Führer sagt: 


Der Mensch darf niemals in den Irrsinn verfallen, zu glauben, 
daß er wirklich zum Herrn und Meister der Natur aufgerückt 
sei, — — sondern er muß die fundamentale Notwendigkeit des 
Waltens der Natur verstehen und begreifen, wie sehr auch 
sein Dasein diesen Gesetzen des ewigen Kampfes und Ringens 
unterworfen ist. Er wird dann fühlen, daß in einer Weit, in 
der immer nur die Kraft Herrin der Schwäche ist und sie zum 
gehorsamen Dienen zwingt oder zerbricht, für den Menschen 
nicht Sondergesetze gelten können. Auch für ihn walten die 
eigen Grundsätze dieser letzten Weisheit. Er kann sie zu 
erfassen en sich von ihnen zu lösen vermag er niemals. 


Alles Leben iſt Ordnung. Nirgends in der Welt, in keinem Blatt des Baumes, in 
keinem Sandkorn, in keinem Fäſerchen unſeres Körpers herrſcht Willkür. | 
Weil aber Ordnung ift und Geſetz und Maß, weil ein Wille herrſcht, der alle Teile 
zuſammenzwingt, darum wächſt die Natur in immer neuer Form über ſich ſelbſt 
hinaus, darum vollendet ſich ewig wechſelnd in Kraft und Schönheit. 

Wie ſollte aber Gott Lebendiges ſchaffen, Lebendiges, das in tauſend Formen und 
Art allenthalben ſein Daſein führt, — und einen, den Menſchen, von den 
Geſetzen, die dieſes lebendige Leben beherrſchen, ausnehmen? 

Wir müſſen erkennen, daß das Geſetz der Gemeinſchaft, dem jedes Weſen dienen 
muß, für uns in der Familie und darüber hinaus im Volke gilt. Ihnen müſſen wir 
verpflichtet ſein, wenn unſer Daſein Sinn und Wert erhalten ſoll. Dieſe Gemein⸗ 
ſchaft fordert die ganze, unverdorbene Kraft unſerer Seele und unſeres Blutes, und 
für ſie müſſen wir dann, wenn es notwendig wird, unſer Leben einſetzen. Wenn die 
Natur von ſich aus dafür ſorgt, daß nur geſunde, kraftvolle Pflanzen leben und 
ihr Daſein weitergeben, ſo müſſen wir dieſes Geſetz bewußt erfüllen. Das 
heißt für uns, daß wir uns geſund erhalten, daß wir unſern Körper kräftigen und 
ſtählen, und die Geſundheit unſeres eigenen Lebens dann in unſeren Kindern 
wiedererſtehen laſſen. Wir wollen deshalb die ewigen Geſetze der Natur nicht nur 
erkennen, ſondern auch danach handeln, damit unſer Leben ein wertvolles Glied in 
der großen Gemeinſchaft des Volkes wird. Wenn wir in dieſen Tagen mit heißen 
Herzen das Vordringen unſerer Soldaten in Feindesland miterleben, dann ſollen 
uns auch ihre Taten die ganze Größe der Lebensgeſetze offenbaren: 

Nur die Starken und Tapferen gewinnen den Sieg, — und über dem Einſatz 
inreg Lebens erhebt fih machtvoll und ſtolz die Zukunft der Nation. 


Wo ein menſch mit ganzer Seele ſchafft und ſorgt, 


da dient er dem Leben 


neun mal neun ſind einundachtzig 


Die Mutter ſagte gern zur Frau des Geiſtlichen, ihrer liebwerten Freundin: „Im 
Himmel ſein, das kann ich mir nicht anders denken, als mit einem kleinen Kind an 
der Bruſt!“ Und die Vertraute, der mit gleicher Stetigkeit ein Menſchenknöſplein 
entweder unterm Herzen oder am Buſen zu wachſen pflegte, mochte ihr wortlos⸗ 
innig recht geben, wenn dieſe Auffaſſung vom Jenſeits auch nicht in allen Teilen 
der des ſeelſorgeriſchen Gemahls entſprach. Die wahrhaftigſte Freude an jedem 
Neugeborenen empfand die Mutter in dem Augenblick, wo die neugierige Schar 
ihrer älteren Kinder auf Zehenſpitzen hereingetrippelt kam und ſich mit weihnachts⸗ 
frommen Augen um das kleine Bett beugte. Nach dem erſten Staunen wagte wohl 
ein Beherztes, die geballten Händlein aufzulöſen, Fingerlein wurden gezählt und 
Füßlein zärtlich gekniffen: ob es ſchon alt genug ſei, dies zu merken? Man konnte 
ſich nicht jatt freuen am Augenverdrehen, Schnüffeln und Mundziehen des winzigen 
Milchigels. Die kleine Anna war es, die angeſichts des Jüngſtgeborenen den Sinn 
der Mutter mit einem tiefſinnigen Rechenſtück und bedeutender Zukunftshoffnung 
füllte. „Neun lebendige Kinder ſind wir, jedes von uns kriegt wieder neun — 
aljo neun mal neun find einundachtzig ..“ , 

Die Mutter freute fih von Herzen jedesmal auf das neue, kleine Kind; Schmerzen 
ſchreckten fie nicht, wenn fe ihren Sinn hatten und darum gut und richtig waren. 
Unbekümmert fügte fie den Zuwachs an Pflichten dem geſegneken Bau ihres Lebens 
ein. Ihre Kraft zu lieben und zu arbeiten mehrte ſich mit jedem Anſpruch. Wenn 
ſie einen Wunſch zur beſcheidenen Entlaſtung äußerte, war es der, ebenſoviel 
Hände wie Kinder zu haben, ja, lieber noch zwei mehr, damit ſie jeglichem eine 
Hand geben könnte und doch noch zwei frei behielte zum Stricken. Denn ſie liebte 
es, mit fleißigen Nadeln, das Knäuel in der Schürzentaſche, abends einen kleinen 
Weg durch den Garten zu machen. Alle wollten ſie anfaſſen oder ſonſtwie an ihr 
hängen, und dabei ſollte doch bis morgen dies neue Paar Strümpfe durchaus fertig 
ſein. „Ich habe es mir nun mal vorgenommen!“ Lieber einem anderen als ſi c 
ſelber erließ die Mutter ein fälliges Stück ihres Tagesplanes. | 


In der Mutter Schlafſtube ſtanden außer dem ihren fünf kleine Betten. Die drei 
Trallenbetten, das grüne Bett und das für das allerkleinſte, das nicht etwa wie 
andere Säuglinge in Korb, Wiege oder Wagen nächtigte. 

Wenn die Mutter im Haus oder in der Meierei wirtſchaftete, ließ die junge Meute 
ſie einigermaßen in Frieden, aber in jede weniger bewegte Stunde fiel ſie mit 
gieriger Liebe hinein. Ein allgemeines Gewohnheitsrecht war das nächtliche Zur⸗ 
Mutter⸗ins⸗Bett⸗Kriechen. Jedes Kind, das erwachend ein Mißbehagen oder 
Alleinſein ſpürte, wanderte aus und eroberte ſich einen ſchmalen Platz an der neuen, 
traumhaft wohligen Lagerſtatt. Oft begann man bereits abends damit, vorausſicht⸗ 


licher Nebenbuhler wegen, denn wer zuerft kam, lag am ſicherſten. So geſchah es 
wohl, daß die Mutter ſchon beim Schlafengehen einen kleinen Gaſt vorfand. Selten 
brachte ſie es übers Herz, die Nachzüglinge auszuſchließen, aber ſie mußten ſich mit 
den Außenſeiten begnügen, halb auf den Holzrand gedrängt oder auch mit einem 
Viertelchen darüber hinausſtehend. Mochten ſie liegen wie ſie wollten, es dauerte 
meiſt nicht lange, bis ſie ſüß getröſtet einſchliefen. 

Die Mutter ſchlief feſt, aber wenn eines der Kinder ihre Hilfe brauchte, dann 
erwachte ſie augenblicklich und bei dem leiſeſten Anruf. 

Ausgiebig mit den Kindern zu ſpielen, dazu blieb der Mutter inmitten des häus— 
lichen Getriebes kaum Zeit. An manchen Tagen war es ſchon viel, wenn ſie eins 
der Kleinen auf dem Schoße hopſen laffen konnte. 

Ganz im großen betrachtet vertrat die Mutter die geſunde Anſicht, Kinder müßten 
ſich allein vergnügen, das heißt, ohne Beihilfe von Erwachſenen, keineswegs nur 
wegen der Erfahrung, daß ſie dann am allerartigſten ſeien. Sie miſchte ſich nicht 
unnötig ein, aber niemand hatte innigere Freude und reineren Ernſt als ſie an 
jedem Spiel, das ſich um ſie herum gründete und begab. Zwar ſchien ſie, an ihre 
Nadelarbeit hingegeben, nicht allzuviel davon zu bemerken, liebte es auch nicht, 
wenn andere Hausbewohner Lob oder Staunen kundgaben, und erwachte aus ihrem 
Nichtvorhandenſein nur, wenn ein Bittſteller kam und „Mutter und Kind“, 
„Vögel verkaufen“, oder, noch ſchöner, „Mutter, Mutter, was nähſt du da?“ 
ſpielen wollte. 

Im Sommer wurde die kleine Schar ſoviel wie möglich in die friſche Luft 
befördert, das heißt, zu befördern brauchte man kaum eins; es ſtrebte ſchon von 
ſelber mit Händen und Füßen in die Freiheit hinaus. Regnete es, ſo ſpielte man 
unter dem Blätterdache der Linden; es dauerte lange, bis hier die Tropfen durd- 
ſchlugen. Hinter ihrem Fenſter lächelte die Mutter, erwiderte einen kleinen Kuß⸗ 
finger oder lenkte fürſorgend mit Blick und Nicken die Aufmerkſamkeit auf ein 
etwa Abſeitsſtehendes. 

Ein ſeltenes Mal kam die Mutter am hellichten Tage auf den Hof hinaus und 
gängelte das Kleinſte, das gerade laufen lernte, an einer Handtuchſchlinge. Das 
Kleinſte, das ihr immer wieder das Liebſte wurde, nicht nur, weil ſie es ganz mit 
ihrem Blute und Herzen nähren durfte. Es war noch ſo durchſichtig in allen 
Lebensäußerungen, ſo nirgend feſtgelegt; man konnte hoffen, daß endlich nun dies 
das artigſte und ordentlichſte würde! 

Die Größeren hielt ſie zum Guten an und dämpfte das Schlechte. Aber ſie mußte 
doch gewahr werden, daß jedes ihrer Kinder ſeine eigene Natur hatte. N 
Was auch im Wandel der Jahre ihr durch ihre heranwachſende Neunzahl — 
„meine kleine Schar!“ mit dieſem Wort hütete ſie gern das Gemeinſchaftsweſen 
unter den Geſchwiſtern — neben manchem Leid an Freuden reichlich geſchenkt 
wurde, unvergeſſen blieb die holdeſte Zeit, da „alle noch klein waren“, und ſie 
ſelber ſich das Im⸗Himmel⸗Sein nicht anders vorſtellen konnte als mit einem Kind 
an der Bruſt. 


Ein Volk iſt ſo 
wie ſeine Familien ſind! 


In familie und Sippe ſtehen wir der Ordnung 
des Lebens gegenüber 


Verrat am Leben 


Die alte Familienwiege ſchaukelt behutſam hin und her. Die junge Frau ſitzt 
davor und betrachtet nachdenklich das elende, lebensmatte Geſichtchen ihres Kindes, 
feine dichten, ſchwarzen, krausgelockten Härchen und das ſcharfe, gebogene Mäschen, 
das ſo betont aus dem kleinen Geſicht herausſpringt und ihm einen alten, 
bekümmerten Ausdruck verleiht. Ihr Kind — ihr Kind. Eliſabeth kann ſtunden⸗ 
lang ſo ſitzen und darüber nachdenken, wie ſie ſich auf dieſes Kind gefreut hat. Sie 
hat davon geträumt, daß fie es krähend und lachend auf ihren Knien ſchaukeln, 
und daß es weiche, helle Härchen haben würde, wie ſie ſelbſt. Und nun iſt es da, 
und ſie kann ſeitdem nicht mehr froh werden. Es iſt nicht die Erinnerung an die 
Schmerzen der Geburt und an die langen, endlos langen Stunden der Todesangſt, 
die hinter ihr liegen. Das müſſen ja alle Frauen durchmachen und ſie vergeſſen es, 
ſobald es vorüber iſt. Auch Eliſabeth hatte es vergeſſen. Sie hatte ſich friſch und 
geſund gefühlt, als ſie aufgewacht war, und hatte nach ihrem Kinde verlangt. O, 
ſie kann ſich noch ganz genau der Freude erinnern, die ſie empfunden, als man ihr 
das weiche Bündel gereicht hatte. Ihre Hände hatten gezittert vor Neugierde auf 
das Kind. Und dann hatte ſie es in die Arme genommen und hatte es angeſehen. 
Von dieſer Stunde an iſt Eliſabeth krank und todmüde. Sie iſt noch ſo jung. Wie 
ſtolz war ſie vor einem Jahr in dieſem Hauſe eingezogen. Das Leben lag damals 
ſo hell vor ihr, ſo ſtrahlend. Alle Freundinnen hatten ſie beneidet um dieſe Heirat 
mit dem reichen Eberhard von Gnade. Es war ein Glück für das verarmte 
Offizierskind geweſen, ein großes Glück. 

Aber jetzt ſieht alles anders aus. 


Im Hauſe hatte ſie nichts zu ſagen, da regiert ihre Schwiegermutter, die Baronin 
Judith, alles bis ins kleinſte, ſo daß der jungen Frau auch nicht das Geringſte zu 
tun oder auch nur zu ſorgen bleibt. Für das Kind iſt eine engliſche Pflegerin da, 
die es Tag und Nacht bei ſich hat. So bleibt ihr nichts anderes, als den ganzen 
Tag zu träumen. Es iſt ſo leer, ſo troſtlos leer um ſie her. Zuerſt hatte ſie ihre 
Freude an der Schönheit des Reichtums gefunden, aber jetzt empfindet ſie ihn 
nur noch als etwas fürchterlich Seelenloſes. 

Am liebſten hält ſie ſich noch im Ahnenſaal auf. Sie kann ſtundenlang vor den 
Bildern der alten Gnades ſtehen und ihre Geſichter betrachten, die ſo ganz anders 
ſind als das ihres Mannes. Sie fühlt mehr, als ſie es erkennt, daß Eberhard ein 
ganz anderer iſt als ſeine Ahnen. Woher hat er dieſe haltloſe Zerfahrenheit im 
Weſen, dieſes jähe Aufbrauſen der Leidenſchaft, mit der er ſie zuweilen an ſich reißt, 
und dann wieder dieſe unheimliche Kälte und Verſchloſſenheit, dieſen ätzenden, 


eifigen Zynismus, mit dem er fie überſchüttet, wenn es ihm die Laune eingibt? Sie 
ſind jetzt ein Jahr verheiratet. Aber Eliſabeth ſieht ihren Gatten oft tagelang 
nicht. Und für das Kind zeigt er überhaupt kein Intereſſe. Um ſo mehr allerdings 
ſeine Mutter, Judith Gnade, geborene Oppenheim. Sie kommt täglich mehrere 
Male, um den Enkel zu ſehen und wird nicht müde, das stende, kleine Weſen zu 
bewundern und ſchön zu finden. 


Eliſabeth ſitzt an der Wiege und ſchaukelt ſie hin und her. Aber ſie weiß es kaum. 
Ihre ſchmalen Füße gehen im Traum ganz andere Wege, Wege, die ſie weit ent⸗ 
fernen von dem hilfloſen Geſchöpf da in den Kiſſen, das ihr Kindchen iſt, und das 
zu lieben ein unbarmherziges Schickſal ihr verwehrt hat. Und ſie ſinnt darüber 
nach, wie es kam, daß dieſer dunkle, fremde Zug in die helle Reihe der Gnade— 
ſchen Ahnen kam. Aus Andeutungen und Geſprächen hat ſie es erfahren und ver⸗ 
ſucht nun, einen Zuſammenhang in das Gehörte zu bringen. 


Die Franzoſenzeit hatte die oſtpreußiſche Landwirtſchaft zum Ruin gebracht, die 
achtundvierziger Jahre nicht minder. Damals hat manch einer mit dem weißen 
Stock von ſeinem Grundſtück müſſen, und auch viele Adelshäuſer haben ihren Beſitz 
verloren. So ftand es auch mit den Gnades ſehr ſchlecht, niemand wußte, was aus 
dem großen Beſitz werden folte. Da hat der alte Freiherr Gnade in Berlin den 
Bankier Oppenheim kennengelernt, deſſen ſchöne Tochter Judith ſich über und über 
in den älteſten Sohn des Gnade verliebte. Sie ſoll es ganz offen gezeigt haben, 
daß ſie bereit wäre, ihr millionenſchweres Vermögen in die Waagſchale zu werfen, 
um das Gut zu retten, wenn Chriſtian von Gnade ſie zu ſeiner Frau machen 
würde. Der alte Herr war gleich Feuer und Flamme für dieſen Plan und hat es 
durchaus fo haben wollen. Aber da hatte er ſich in feinem Sohn geirrt. Der er- 
klärte, daß er lieber auf das Gut, ja auch ſogar auf ſeinen Namen und auf jeg⸗ 
liches Erbrecht verzichten wollte, ehe er das Fräulein von Oppenheim zu ſeiner 
Frau und zur Mutter ſeiner Kinder machen würde. Es hat damals fürchterliche 
Auftritte gegeben, von denen ſich die alten Leute im Dorf noch heute flüſternd er- 
zählten. Denn die Oppenheims waren längſt getauft, aber Chriſtian meinte, daß 
es nicht nur am Glauben läge, ſondern auch am Blut. Und ob man die ſchöne 
Judith auch mit allen Waſſern taufen könne, ſie bliebe dennoch die Tochter eines 
fremdraſſigen Volkes. 

Es wurde über dieſe Sache mit großer Erregung geredet, denn die Juden waren 
gerade zu den höchſten Ehren und Würden gelangt. Doch Chriſtian blieb bei ſeiner 
Weigerung, ſo ſehr ihn ſein Vater auch zwingen wollte. Da kam ſein jüngerer 
Bruder Franz, der von Natur aus nachgiebig und ſtill war, mit dem Vorſchlag, er 
wollte die Judith Oppenheim heiraten, damit ihr Geld den Gnadeſchen Beſitz er- 
hielt. Chriſtian aber verließ in Groll und Schmerz ſein Elternhaus. 

So wurde Judith eine Freifrau von Gnade und ihr Sohn Eberhard war Elifa- 
beths Mann — —. Sie weiß nicht, daß es noch einen im Haufe gibt, der an diefe 
längſt vergangenen Geſchichten denkt, und der ſchwer, unſagbar ſchwer an ſeiner 
Schuld trägt. Es iſt der alte Baron von Gnade, der Vater Chriſtians und Franz'! 
Seit er den Urenkel ſah, weiß er, daß es eine Sünde gibt, die weder in dieſer, an 
in jener Welt vergeben wird. 


Er hat das Bluterbe ſeines Hauſes vernichtet. 


Jm Einfat des Lebens für die bemeinſchaft liegt 


Unfterblichkeit 


Einer für Alle 


Im Januar 1915 erhielt ein brandenburgiſches Regiment an einem regnerifchen 
Tag den Befehl, mittags 12 Uhr die gegenüberliegende franzöſiſche lu zu 
ſtürmen. 


Die Geſpräche im Graben waren längſt verſtummt, regungslos ſaßen und ſtanden 
oder lehnten die Männer an ihren Plätzen. Plötzlich lief eine Welle von rechts 
heran, erfaßte zur ſelben Zeit die ſtumpf Dahinbrütenden, die Gleichmütigen und 
die Aufmerkſamen und war ſchon weitergefloſſen; ſelbſt die Schlafenden erwachten 
und erhoben ſich, und überall ſah man im immer noch rieſelnden Regen den matten 
Stahl der Bajonette aufblinken. Wenige Minuten ſpäter ſchlug mit glühendem 
Schrei eine zweite, eine heißere Welle in den Graben hinein, ſchlug ſofort wieder 
feindwärts hinaus und riß die Soldaten aus ihrer Deckung auf das ebene Feld 
hinaus, auf dem ſofort der Tod in wilden Sprüngen zu tanzen begann. Aus dem 
Schutz der Erde brach die geſtaute Kraft eines ganzen Regimentes hervor, ergoß 
ſich in raſender Flut gegen die Gräben des Feindes, entlud ſich in Schreien der 
Wut, der Erregung, im fanatiſchen Schwung eines dämoniſchen Willens — der 
braune Boden war überflammt von einem grauen, brüllenden, jagenden Sturm, 
einem donnernden Orkan von Männern und Waffen, der in den erſten feindlichen 
Graben hineinſchlug und ſofort darüber hinausſchwoll, der weiterfuhr in brauſen⸗ 
dem Toben und den zweiten Graben mit tauſend glühenden, ſtählernen Spitzen 
erreichte, überrannte, der niederſchlug, was ſich verzweifelt, verbiſſen wehrte und 
nun zum dritten Sprung gegen die letzte Stellung des Feindes anſetzte. 

Ein Trupp von einigen Infanteriſten wurde von einem mit Handgranaten bewaff⸗ 
neten Pionier in einem Verbindungsgraben vorgeführt, der von der zweiten zur 
dritten Stellung des Feindes lief. Der Mann warf von Zeit zu Zeit ſeine Ge⸗ 
ſchoſſe gegen eine Gruppe von Franzoſen, die kämpfend zurückwich, und ſchließlich 
keine zehn Schritt vor ihm in einen Quergraben nach rechts flüchtete. 

Der Pionier zog ſofort eine neue Handgranate ab, um die Fliehenden noch zu 
erreichen, und hob den Arm zum Wurf, als in dem Quergraben vor ihm eine An⸗ 
zahl deutſcher Soldaten ſichtbar wurde, die offenbar weiter links ſchon in die 
feindliche Stellung eingebrochen waren, und nun nach rechts aufrollten. Aber auch 
dort war die Welle der Stürmenden mit einem plötzlichen Aufbäumen nach vorn 
geſchlagen, rechts und links von ihm liefen oben auf dem freien Feld die Kame⸗ 
raden überall nach vorn — und dicht hinter ihm, drängten ungeduldig andere, die 
nicht ſpäter kommen wollten als die übrigen, die nicht ſahen, was in dem Graben 

vor ihnen vorging, und den unvermuteten Halt nicht verſtanden. | 


Denn der Pionier ſtand da mit erhobenem Arm, als einziger herausgeriſſen aus 
ſeinem verbiſſenen, berſerkerhaften Taumel und in die eiſige Kälte eines unab⸗ 
wendbaren Schickſals geſtellt, das ſich in den nächſten Sekunden an ihm erfüllen 
mußte. 

Die Handgranate iſt abgezogen, und wohin er ſie auch werfen mag, es iſt Tod für 
eigene Kameraden. Er ſteht und ſieht mit erſtarrtem, bleichem Geſicht in die 
Runde von rechts nach links, und Bruchteile von Sekunden verlangen einen Ent⸗ 
ſchluß. Hinter ihm ſchreit ein Offizier, warum es denn nicht weitergehe, und ſie 
drängen und ſtoßen die vor ihnen Stehenden nach vorn, nur die beiden erſten, die 
direkt hinter dem Pionier ſtehen, erkennen auf einmal die Gefahr, ſie ſchreien auf, 
ſie ſtemmen ſich verzweifelt mit Händen und Füßen in den Boden, in die Wände 
des Grabens, gegen die von hintenher Andrückenden. 

Das alles währt nur wenige, kurze Augenblicke, an einer einzigen Stelle der vor⸗ 
wärtsſtürmenden Front bildet ſich ein Widerſtand, ein Wirbel, — gleich wird 
er von der Sturzflut überrannt ſein. 

Der Pionier in ſeiner tödlichen Einſamkeit, während um ihn her der Rauſch und 
Taumel die andern alle in den gemeinſamen Bann ſchlägt, reißt die Handgranate 
herunter, legt ſie, wie eine Mutter ihr Kind, an die Bruſt, drückt mit inbrünſtiger 
Bewegung vor den Oberkörper, preßt beide Hände darüber, empfiehlt ſeine Seele 
Gott dem Herrn und wirft ſich auf die Erde, wühlt ſich in den Graben hinein und 
deckt die Handgranate zu mit ſeinem Leibe. Unter dem Druck der Exploſion hob 
ſich der Körper noch einmal leicht empor und ſank, umhüllt von einer tiefſchwarzen 
Wolke, wieder zurück auf die Grabenſohle. 

Der Franzoſe verteidigte ſich mit Kolben, Bajonette, Meſſern, mit allem was er 
hatte. Aber er wurde geworfen. 

Den Namen des Pioniers meldet kein Bericht. 
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1. Condun-ter die⸗ſen die boch wie die Trene find, Land, du par 
Sternen, l 


glauben ler» nen, daß nun der Tag be⸗ginnt, daß nun der Tag be = ginnt. 


2. Land, gute Muttererde, die Halme ſtehn im dee N frei brennt in 
jedem Herde das Feuer und die Glut. 


3. Land uͤber tauſend Jahren, die Stroͤme ms den Meeren gehn, und heben 
ſich Gefahren, du wirſt gehuͤtet ſtehn. 


4. Du Land aus unſerm Herzen, in deinen Bergen waͤchſt das Erz, fieh uns, 
wer dich will treffen, der trifft in unſer Herz. 


Parole III „ | | 0 


Bejahe den Kampf, der alles Leben trägt 


Der Führer sagt: | | | 
Wer leben will, der kämpfe also, und wer nicht 


streiten will in dieser Welt des ewigen Ringens, 
verdient das Leben nicht. 


Überall in der Natur, auf jedem Stückchen Boden, in jedem Waſſertropfen und in 
jeder Erdkrume ſtehen ſich zwei Kräfte gegenüber: Ein unbändiger Wille zum Leben, 
zur Erhaltung und Ausbreitung der eigenen Art, und das harte und folgerichtige 
Geſetz der Ausleſe, das jedem Geſchöpf ſeine Grenzen weiſt, und nur die ſtärkſten 
und geſundeſten Glieder der einzelnen Art beſtehen läßt. Alles Leben muß ſich be⸗ 
währen, nur im Kampf erwirbt es ſich ein Recht auf ſein Daſein. Und dieſer 
Kampf gilt nicht nur für Pflanzen und Tiere. — Er behält ſeine gleiche, unum⸗ 
ſtößliche Gültigkeit auch im Leben des Menſchen und im Leben der Völker. | 
Alles, was der einzelne erreicht, gelingt nur dann, wenn er fih ſtändig mit Wider- 
ſtänden auseinanderſetzt und ſie niederzwingt. Sei es, daß er ſich durch ſeiner 
Hände Arbeit mühſam Stück um Stück ſeines Beſitzes erwirbt, ſei es, daß er im 
geiſtigen Ringen ſteht — ſtets kommt er nur dann weiter, wenn er ſeinen Kampf 
mutig und entſchkoſſen auf ſich nimmt. Und auch ein Volk wird nur dann beſtehen, 
wenn es ſeine Kraft immer wieder von neuem erprobt, wenn es nur von ſeinen 
geſundeſten und ſtärkſten Kindern getragen wird IR wenn es aus jeder Ausein⸗ 
anderſetzung gefeſtigter hervorgeht. 
Der Führer hat dieſem Geſetz des Kampfes wieder Gültigkeit verliehen. Er hat 
bewieſen, daß es ſich auch aus dem Leben der Völker nicht wegleugnen läßt, und 
daß es ſtärker iſt als die Feigheit, die ſich vor der ehrlichen Auseinanderſetzung 
ſcheut. Er gibt der Welt heute mit feinen Soldaten das Beiſpiel, daß die Ent- 
ſcheidungen um die Zukunft une nur in einem ehrlichen, harten u follen. 
Bejahe den Kampf — | 
dieſen Kampf, der Arbeit und Mühe im Alltag ift, der ausgetragen wird auf 
einſamem Vorpoſten in der Welt und der in unſern Tagen uns allen ſichtbar zu 
einer gewaltigen Kraftprobe der Völker in der Welt geworden ift. 


Jm Leben des einzelnen ift die Arbeit der immerwährende 


Kampf um Dafein und Weiterentwicklung 


ampf um die Scholle 


Der Michel Schreiner hatte einen Raum ausgeſtockt, den man mit zwei Ochſen 
innerhalb eines Morgens pflügen konnte. Es gab übermenſchliche Mühe, das faſt 
undurchdringliche Brombeer und Himbeergeſtrüpp auszurotten, die Strünke aus 
dem Grund zu reißen, die urgeſeſſenen Steine zu verdrängen, das Moos zu ent⸗ 
fernen. Doch der nagenden Säge, der kerbenden Axt, dem drängenden Keil, der 
freſſenden Flamme wich die Wildnis. 
Des Bauern Leute waren oft dem Verzagen nahe; fie beneideten das Vieh, das 
im graſigen Buchenwald ruhig weiden durfte. 
Die bejahrte Magd ſank auf einen Stein hin und weinte: „Wir ſind verraten und 
verkauft“. Der Zachreis fluchte, der Boden ſei verdorben, die vielen Felſen hätten 
ihn ausgeſogen. Dumpf und gleichmütig ſtarrte die Bäuerin ins Leere. Immer 
wieder ſpornt der Schreiner: „Laßt nit aus! Lehnt euch dran! Nur die erſten 
Jahre laßt hingehen!“ 
Er ſelber arbeitet raſtlos. Wenn den anderen der Mut ſank von der namenloſen 
Plage, er blieb ohne Klage und Fluch, obgleich ihm das Rückgrat krachte und ſein 
Schweiß ſich zur Erde goß; ſchweigend ſchaffte er mit Hebel und Hacke, aus der 
Wüſtnis trächtigen Boden zu gewinnen. Wenn er die Größe der Wildnis über⸗ 
blickte, ſchien ihm ſeine Siedlung wie ein Kräutlein, verſprengt in die karge Krume 
einer Felsritze. Aber ihm bangte darob nicht, vielmehr wuchs ſein Wille, den Trotz 
des Urwaldes zu bezwingen. 

„Es gebt nimmer“, ächzte die Magd. „Das Fleiſch fallt mir vom Bein vor lauter 
Plage.“ 

„Alle Wurzeln, alke Felsſchrollen find miteinander verzwängt und verzwickt, fie 
laſſen ſich nit rucken“, greint der Knecht, „es wird nix Rechtes wachſen.“ 

„Jeder Boden tragt, wenn Sonne und Regen darüber gehen“, ſagte der Schreiner 
oft. „Schaut, wie der Wald ſchwarz iſt vor Laub! Eine ſaftige Erde iſt das. Und 
wenn ſie Bäume tragt, tragt ſie Korn auch.“ 

„Nit einmal einen Spatzen ſieht man im Eiſenſtein“, zankte die Magd. Und der 
Zachreis höhnte: „Wir verſchroten das Gehölz, wir ödigen die finſteren Stauden 
an, bauen Hirſchzäune, ſchlagen Wege und Schneiſen und ſchinden uns, daß uns 
die Zunge lechzt. Schließlich müſſen wir davon, weil wir es nicht ſchaffen.“ 
„Mich vertreibt nix“, ſagte der Bauer ruhig. 
Je mehr ſie rodeten, deſto gewaltiger tat ſich ihnen die Wildnis auf und offenbarte 
der Menſchen Ohnmacht. 
Die Magd jammerte: „Wir armen, verlorenen Leut hätten nit hergehen ſollen. 
Wir vergehen vor Mühſal. Wir erleben das liebe Korn nimmer. Wären wir 
blieben, wohin uns der Herrgott geſetzt hat!“ | 
a Sehnſucht lauſchte nach dem Lande hin, wo die Lerchen aus den Feldern 
iegen. 


„Überall ift gut Brot eſſen“, rief der Schreiner. 

„Ja, wenn man eins hat!“ trotzte die Magd. 

„Wonach einer ringt, das gelingt ihm.“ ö , | 
„Od und düfter ift es da“, hub der Zachreis wieder an. „Daheim ift alles ſchon 
gerichtet geweſen für Leut und Vieh, alles hat ſeinen ſtillen Gang gehabt. Der 
Menſch ſoll nit zuviel begehren. Daheim it Ruh und Friede geweſen.“ ö 
Der Lenora Blick traf in tiefem Vorwurf den Bauer. Der aber entgegnete leiſe: 
„Wir reiſen auf der Erde wie auf einem Schiff. Es gibt nimmer Raſt und Ruh, 
ſolang der Menſch lebt.“ 3 

Dem Bauer aber kam der Tag, wo die nackte, braune Erde den Pflug empfing. 
Wo Wald geſchaudert und Feld geſtarrt, lag nun der Boden jungfräulich bereit. 
Flüchtige Wolken floſſen darüber hin, die Sonne tränkte die Welt mit Licht. 

Der Schreiner fühlte dunkel die Größe ſeines Manneswerkes, fühlte, wie es an 
das Göttliche grenzte, indem es die Schöpfung umgeſtaltete, den Boden erſchuf, 
die Urbedingung menſchlichen Lebens. 

„Ihr himmliſchen Wetterherren, laßt mir den Acker gedeihen!“ bat er. Das Vieh 
zog an. Schwer und andächtig legte ſich der Bauer in den Pflug. Da brach die 
Erde auf. 

Der Pflüger blähte die Nüſtern, er witterte aus dem Moder des vergangenen 
Waldes die Fruchtbarkeit. Im Furchenboden ſchritt er hin, der Fluß der Erde 
wogte auf und blieb ſtarr und ſchwarz hinter ihm liegen. Stark und wunderſam 
roch es. 

Die Kraft der Erde ſchoß in des Ackermanns Ferſe, er wandelte in Adel und 
Prieſtertum und herriſch trotz des in Mühſal gekrümmten Rückens, und er empfand 
in dieſer Weile, daß die Menſchheit in ihrem letzten Grunde auf dem Bauerntum 
beruhe. 

Die dunkle Furche weilte dahin, das friſch angebrochene Land dampfte, und der 
Bauer legte nach altvererbter Sitte in die erſte Furche opfernd ein Stück torf⸗ 
braunes Brot. 

Wärme ſtrömte aus der eroberten Erde; eine neue, große Liebe ſank aus ſeiner 
Seele nieder auf die neue Heimat. Er atmete breit und trieb mit rauhem Schrei 
das Geſpann zum Werke an. O Welt, die braune Bauernſchüſſel! 


Das Nuslandsdeutſchtum ſteht in der vorderſten Cinie 
der deutſchen Aampffront 


Nur von den Stärkſten blieb die Spur 


* a 


Das Schickſal unferer deutſchen Brüder und Schweſtern, die hinausgezogen find 
in die Welt, weil die Heimat einmal keinen Raum und kein Brot mehr für ſie 
hatte, iſt ein einziges Beiſpiel für den unerſchütterlichen Kampfeswillen, der unſer 
Volk beſeelt. 


Als zum Beiſpiel die erſten dee nach Südamerika kamen, da iſt dieſen 
Siedlern nichts, was Menſchen treffen kann, das Böſeſte nicht, erſpart geblieben. 
Der Urwald iſt wie der Rieſe im Märchen, der jungen, tapferen Prinzen vielerlei 
ſchwere Aufgaben zu löſen ſtellt. Erſt wenn ſie auch die allerletzte haben löſen 
können, tut ſich die geheime Pforte des Berges vor ihnen auf, und ſie können in das 
Schloß aus glänzendem Kriſtall, worin die ſchönſte Prinzeſſin der Erlöſung harrt. 
Der Rieſe ſieht fie in die Schluchten ſtürzen, er ſieht, wie Höllentiere fie zertreten. 
Aber er bleibt hart und läßt nicht eines der Gebote nach. So hat auch der Urwald 
keinem etwas nachgelaſſen. Sie haben alle Dinge löſen müſſen. Und aus ihrem 
Schweiß und Elend, aus der Freiheit, von der ſie träumten, und aus ihrem bißchen 
Glück ſind in einem fernen Lande Weidegründe und ſelige Fluren erſtanden, Städte 
und Dörfer an Flüſſen und an gefeſtigten Straßen. In der Sierra, auf dem 
Camp und in den Tälern, ſoweit das Land reicht. 

Nur von den Stärkſten und Tapferſten iſt eine Spur geblieben. 

Wenn bei einem Anfang jedesmal die Hälfte blieb, dann nahm man dies als eine 
gute Zahl. Die andern? Viele flohen aus dem Wald. Sie gingen in die Städte. 
Wohl ihnen, wenn ſie ein tüchtiges Handwerk verſtanden! Manche gingen über die 
Grenzen weiter, immer dem Glücke nach, immerzu, und viele gingen hin, von wo 
es keine Heimkehr gibt. Und wie ſah ihr Schickſal im kleinen aus? Wie traf es 
den einzelnen Mann. Die einzelne Frau? 

Fritz Hörhold war mit ſeiner Frau und einem vierjährigen Mädchen vor fünf 
Jahren wie tauſende vor ihm hierher gekommen. Er war ein fleißiger Mann, er 
und feine Frau. Sie erwarteten nichts Beſonderes. Sie wußten: es ging noch 
viele Tage weit, dorthin, wo faſt keine Menſchen mehr lebten. Aber dort würden 
ſie Land bekommen, und unzählige Bäume und Büſche würden ihnen gehören. 

Sie kamen auf ihr Land, und ſie ſchrieben nie ſchlecht, wenn es auch nicht ſchön 
war, daß ſie damals ein paar Wochen mit anderen Familien in einem Schuppen 
ſchlafen mußten. Aber Hörhold arbeitete, und bald hatte er auf ſeinem Lande ſein 
erſtes Blockhaus ſtehen. Die Tür war nieder, aber man konnte ſich ja bücken. Glas 
war keines im Fenſter, aber der Laden ſchloß dicht, und im Herbſt wollte er Glas 
mitbringen. Er mußte, wie alle, die kein Geld mitgebracht hatten, im Sommer 
zur Ernte nach dem Süden fahren, um ſich etwas zu verdienen. Sie hatten ſich 
aufgeſchrieben, was er alles mitbringen ſollte, wenn das Geld dazu reichte: einen 
richtigen Ofen, denn die Oltonne, in der ſie heizten, rauchte doch zu ſehr, eine neue 
Lampe, eine Tonne Petroleum, Fenſterglas, Türklinken und Angeln, Dachpappe, 
denn Gras und Erde machten die Fugen doch nie ganz dicht, Werkzeug, einen Pflug 
und ein Pferd. Auch Frau Hörhold mit dem Mädchen ging nach dem Süden, 
obwohl ſie ein zweites Kind erwartete. Sie kochte auf einer Farm für die 
Dreſcher. Da die Vorſchrift aber lautete, ein Heimſtätter müſſe, falls 
er ſeines Landes nicht verluſtig gehen wollte, in jedem Jahr mindeſtens 
ſechs Monate auf ſeiner Heimſtätte wohnen, ſo kehrte ſie früher als ihr 
Mann in den Buſch zurück. Bis zu ihrer Niederkunft mußte er ja längſt zurück ſein. 
An einem Abend aber, als die tapfere Frau in der Dämmerung ihre zwei Eimer 
Waſſer vom Bache holte, wohin ein ſchmaler Weg durch den Buſch gehauen war, 
krachte es mit einem Male vor ihr im Gebüſch, daß ſie jäh zuſammenfuhr. Ein 
Elch brach pruſtend und ſtampfend über den Weg. Das Mädchen, das immer bei 
der Mutter war, fuhr ihr laut aufſchreiend in die Röcke. Frau Hörhold ließ die. 
Eimer fallen, die Knie zitterten ihr. Sie mußte ſich an den Weg ſetzen. Sie 
verbiß den Schmerz. Nun war ihr Mann nicht da. Sie hatte ſchon geſtern auf 


ihn gewartet, ſchon vorgeſtern. Er hatte ja fo früh wie möglich kommen wollen. 
Seither war alles fo. gut gegangen. Nun hatte fie fih doch wohl überſchätzt. Nun 
war ſie wohl doch nis der Kerl, für den fie ſich gehalten hatte. Aber heute konnte 
er ja nicht kommen. Der Holzzug kam am Freitag zur Station. Von dort 
brauchte er noch gut zwei Tage. Aufhalten würde er ſich nirgends. 
Das Kind zog ſie am Rock und bettelte: „Komm, heimgehen!“ 
Heimgehen! O Kind! Sie verſuchte aufzuſtehen. Sie mußte ja; bis zur Hütte des 
nächſten Nachbarn war es eine halbe Stunde Wegs. 
Ihre Füße ſchienen ſie nicht mehr zu tragen. Aber es mußte gehen. Sie hielt ſich 
an den Bäumen feft. Sie knickte ein paarmal in den Knien ein. Noch zehn 
Schritte, hoch, fünf, ach, roch zwei, dann würde ſie fih ſchon am Haus halten 
können. Sie war an der Tür. Das Kind war hinters Haus gelaufen. Sie rief 
nach ihm und merkte, daß ſie kaum noch eine Stimme hatte. Die Zunge klebte ihr 
am . Sie konnte den Mund faſt nicht mehr ſchließen. Der Riegel an 
der Tür ging ſo ſchwer. Das a ſchob ihn vollends zurück. Si fiel vornüber 
über das vordere Bett. 
Hörhold hatte auf der Dreſchſtelle keine Ruhe mehr gehabt, und war doch zwei 
Tage früher weggegangen. Er ließ ſeine Sachen alle an der Station. Den Weg 
nach Hauſe machte er in anderthalb Tagen, weil er die Nacht über zu Fuß weiter⸗ 
ging. Einmal verlief er fih dabei. Es war aber zum Glück mondhell, fo daß die Art- 
hiebe in den Bäumen zu ſehen waren. Er kam dann am Sonntag gegen Abend in 
ſeinen Buſch und rief ſchon von weither die Namen der Frau und des Kindes, 
dieſen oft zehnmal und öfter hintereinander. Nun mußte man ihn doch hören. 
Immer noch nicht, immer noch nicht. Der Schweiß trat ihm auf die Stirne. Er 
fing an zu laufen und mit großen Schritten über Wurzeln und Aſte im Wege zu 
ſpringen. Jetzt ſah er die Hütte. Das kleine Blechrohr müßte doch rauchen! Er 
zerknüllte ſein. Taſchentuch in der Hand, daß ihm die Finger wehtaten. Ein Aſt 
ſtreifte ihm den Hut herunter. Er bückte ſich nicht danach. Die Tür war unver⸗ 
riegelt. Er zitterte derart, daß er den Riegel nicht gleich erwiſchte. Jetzt hatte er 
die Tür offen. Er warf ſie weit zurück, damit Licht hereinkomme. Da lag ſein 
Weib. Es ſchnürte ihm den Hals zu. Sie durfte nicht tot ſein. Eine Hand hing 
herunter. Er faßte ſie. Sie war warm. Da ſtöhnte die Frau. Sie lebte! O, ſie 
lebte! Sie lebte, ſie lebte! Es wurde ihm ſchwindelig, er mußte ſich am Bett 
halten. Sie lebte! Er bettete ihren Kopf auf das Kiſſen. Er deckte ſie zu. Es 
war furchtbar. Das Neugeborene war tot. 
Was ſollte er denn tun? Aber wo war denn das Mädchen? Er ging von die Tür 
und rief ihren Namen. Er ſah hinters Haus. Da lag das Kind, an dem Platz, an 
dem es am liebſten ſpielte und hatte ſeine ſchmutzige Puppe im Arm. Er kniete 
zu ihm hinunter. Das Kind ſchlief und atmete ruhig. Sein Geſichtchen war von 
Tränen und Schmutz faſt unkenntlich. Er weckte es. Es erſchrak und weinte laut, 
denn es erkannte den Vater nicht gleich wieder. Als er es auf dem Arm hielt und 
küßte und ihm alle ſeine Koſenamen ins Ohr ſagte, wurde es ruhig. Dann lief er, 
das Kind auf dem Arm, durch den Buſch und holte den Nachbarn. 
Die beiden Männer waren über eine Woche Tag und Nacht um die Frau bemüht, 
und ſie wurde ihnen geſund. Hörhold liefen die Tränen übers Geſicht, als ſie zum 
erſtenmal wieder die Augen auftat. Ja, die Frau wurde wieder geſund. 
Und nach zwei Jahren lag ihnen auch wieder ein Kindlein in der blauen Holzwiege 
vor ihrem Blockhaus! Da waren ſie dankbar und froh und ſchafften nun N 
unermüdlicher auf ihrem Acker. 


Im firiege beweift fih die Araft des Dolkes 


‚ und fein Wille zum Leben 


Die Frontſchweſter 


Im Feldlazarett 1918. i Ro g 

Das Feldlazarett, ſechs Kilometer hinter der Front, glich mehr einem Hauptver- 
bandsplatz. Eine Scheune mit halbzerſchoſſenem Dach war der „Operationsſaal“. 
Verſchiedene ſchmale Holztiſche ſtanden darin nebeneinander. | 

Der ſüßliche Athergeruch im Operationsſaal verſchlug mir oft den Atem: er legte 
ſich hart auf den Magen, daß man nicht eſſen mochte. „Eſſen!“ Das war über⸗ 
haupt ein Thema für ſich da draußen, genau ſo wie „ſchlafen“. Beides waren 
Luxusartikel für uns alle, die wir im Lazarett arbeiten. 
Bisweilen lieferten uns die Truppen Eßwaren. Da hinter uns die Bahnlinien 
längſt zerſchoſſen waren, kam alles mit Autos heran — oder auch nicht! Häufig. 
verſorgten uns die Flieger mit Schokolade, die ſie für Fernflüge erhielten. Tage⸗ 
lang war das meine einzige Nahrung, die ich zu mir nahm, ſo zwiſchendurch, wenn 
man für kurze Minuten die Arbeit unterbrach. 

Der Dienſt war überaus anſtrengend. Manchmal arbeiteten wir drei Tage und 
Mächte durch, ohne zum Hinlegen zu kommen. Tags wurde operiert, und pogi 
kamen die Transporte von der Front. 

Eines Tages erſchien der Oberſtkommandierende unſeres Frontabf chnittes. Er ſuchte 
ſeinen Adjutanten, der neben ihm verwundet worden war. Ich ging mit ihm durch 
die Reihen der Verwundeten, die auf Stroh am Boden lagen; unſere Betten 
reichten ja nicht im entfernteſten mehr aus. Schließlich entdeckten wir den Geſuchten. 
Er lag unter einer Wolldecke, ſeine ſeidene Mütze hatte er noch bei ſich. Ich gab. ihm 
meinen Abendtee zu trinken, den ſeine fieberheißen Lippen gierig ſchluckten. Der 
General ſtand längere Zeit ſchweigend dabei. Seine Augen durchwanderten die 
Reihen der Soldaten da auf der Erde. Endlich ſchüttelte er den Kopf und ſagte: 
„Was Sie alle hier ſo eee e das könnte ich nicht! Ganz unmög⸗ 
lich wäre mir das!“ 

Wie eiſern hart der Dienſt war, zeigt eine kleine Geſchichte. Die Flieger kamen 
täglich mehrmals, und beſonders des Nachts waren ſie eine große Plage. Wir 
kümmerten uns ſchon gar nicht mehr darum, obwohl ſie mehr als einmal über 
unſerem Ort ihre „Viſitenkarten“ abwarfen, da Munitionstransporte in unſerer 
Nähe lagen. Eines Tages platzte bei uns, gerade während einer Bauchſchuß⸗ 
operation, ein Bombenſplitter herein. Ein Arzt war ſofort tot. Durch den Luft⸗ 
druck war ich an die Wand geſchleudert worden. Eine ſcharfe Stimme rief: 
„Schweſter — weiter operieren!“ Und wir arbeiteten ruhig weiter, als ob nichts 
geſchehen wäre. Der Patient hatte in der Narkoſe gar nichts davon gemerkt. 
Nur in der Ecke ſtand die Bahre, auf der unter einem Laken der Arzt lag, der 
ſoeben noch mit uns gearbeitet hatte. Wir durften nicht nachdenken, jede Minute 
war koſtbar für das Leben der uns anvertrauten Soldaten. Das wußten wir genau 


und handelten danach. Es ift überhaupt mit erſtaunlicher Genauigkeit und Sorg- 
falt unter den primitivſten Verhältniſſen gearbeitet worden. Trotzdem wir alle mehr 
als ermüdet waren, verſagte Reiner. Wie ein gut eingeſpieltes Uhrwerk klappte 
alles. Arzte, Sanitäter und Schweſtern arbeiteten Hand in „Hand. 

Wir mußten alle ſelbſtändig handeln. 

Beſonders ſchwer war unſere Arbeit in den letzten Sommermonaten des Ke 
die zur Entſcheidung hindrängten. Wenn ich dann des Nachts zu meiner Wohn— 
baracke ging, leuchteten die Sterne, an der Front blitzte es wie Wetterleuchten, 
Leuchtkugeln ſchimmerten und zerplaßten, das dumpfe Rollen des Trommelfeuers 
durchſchauerte mich. Fröſtelnd wickelte ich mich in meine Wolldecke. Kleider abzu⸗ 
legen war ich zu müde. Wie oft geſchah es dann aber, daß — gerade wenn ich die 
ſchmerzenden Augen ſchließen wollte — harte Männerfäuſte an meine Tür pochten: 
„Schweſter — neuer Transport!“ Haube aufgeſetzt, Geſicht gewaſchen und draußen 
war ich! Da ſtanden ſie alle, eine Bahre neben der anderen, meiſtens Gasvergiftete, 
die ſchwer mit der Atemnot rangen. Die Leute klammerten ſich manchmal in ihrer 
Angſt To feſt an mich, daß ſie mir die Schürze zerriſſen. Wenn man das ſah, 
ſo dachte man mor mehr an ſich ſelber, ſondern nur noch daran: Wie kannſt du 
helfen? 

Bei nächtlichen Fliegerangriffen begannen die en ſehr unruhig zu 
werden. Sie waren oft gar nicht zu halten. 

Da ſtand man dazwiſchen, auf ſich allein angewieſen, denn die Leute waren alles 
hilfloſe Verwundete. Man hörte die Flieger herankommen, das Surren der eng⸗ 
liſchen Motoren, das ganz anders klang als das der unſeren, hörte eine Bombe 
nach der anderen einſchlagen, beobachtete, von welcher Richtung ſie kam; oft kamen 
ſie von mehreren Seiten. Die Einſchläge kamen immer näher. „Wird ſie uns jetzt 
treffen?“ Das war die bange Frage, die jeden von uns bewegte. 

Schlaf war eine Seltenheit geworden, oft habe ich drei Tage kein Auge zugetan. 
Man kam einfach nicht dazu. Zwei andere Schweſtern fielen aus; eine hatte eine 
Fliegerbombe verwundet, die andere ſtarb an Grippe in meinem Zimmer. Wenn 
ich nach ihr ſah, ſagte ſie ſtets, ich ſolle doch zu den Verwundeten gehen, ſie brauche 
niemanden. Da ſie ſehr erſchöpft war, leiſtete ihr Körper keinen großen Wider⸗ 
ſtand; fie ſtarb febr ſchnell. Ich war die letzte Schweſter im Feldlazarett. 
Immer heftiger wurden die Angriffe an der Front. Tag und Nacht donnerten die 
Geſchütze, oft zu einem wahren Orkan anſchwellend. Alles erzitterte, und die Türen 
ſprangen vom Luftdruck auf. Die Fenſter klirrten dauernd leiſe, wenn noch Scheiben 
da waren, denn die ewigen Fliegerangriffe hatten ſehr viel bei uns zerſtört. Wir 
arbeiteten emſig. Ich habe oft die Arzte bewundert, wie ſie eiſern und unentwegt 
ſtanden und die ſchwierigſten Operationen, die mitunter ſtundenlang dauerten, aus⸗ 
führten. Alles um uns herum bebte vom Kanonendonner. Wenn Flieger gemeldet 
wurden, erwiderte der Profeſſor immer nur: „So?“ das war alles. Wir taten 
unſeren Dienſt, hörten und ſahen ſonſt nichts — gar nichts! — 


Wir wiſſen, es wird nichts im Dölker- 
leben geſchenkt, alles muß erkämpft 
und erobert werden. Der führer 
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Burgen wachſen wieder, wasbefteht,vas 


reit! Voll Gewitter fent diezet Es 
Teetet nunzufammen, Tod undSteiheitfterben 
nicht, aus des RriegesSlammen tragen wir ein 
fiuckes Cichf. Die Feinde brecht! Und das Leven 
ſetzt ins Recht! 4 = 


Parole IV 


Bewährte Dich vor dem Leben, erkenne Pflicht 
und Verantwortung und handle danach 


der Führer sagt: 
Wie immer auch das Leben und das Schicksal des 
einzelnen sein mag, über jedem steht das Dasein 
und die Zukunft der Gesamtheit. 


Jeder von uns ift den Geſetzen des Lebens verpflichtet, und niemand fann fih aus 
ihrer großen Ordnung herauslöſen. Alles, was wir tun oder laſſen, jede Ent⸗ 
ſcheidung und jedes Wagnis erfährt ſeine letzte endgültige Wertung durch die Ge⸗ 
ſamtheit, der es dient. | | 

Dieſe Verpflichtung muß uns zum Richtmaß unferes Handelns werden. Wohl 
wird es geſchehen, daß wir immer wieder in Zweifel oder Unſicherheit fallen, daß 
wir an einen bequemen Ausweg oder an ein blindes Sich⸗Treiben⸗laſſen denken. 
Doch ſtärker als dieſe Schwäche muß ſich unſer Mut beweiſen, der von uns 
immer aufs neue den Einſatz des ganzen Menſchen fordert. Denn unſer Schickſal 
und das Schickſal unſeres Volkes ſind nichts Vorherbeſtimmtes, dem wir unab⸗ 
wendbar verfallen find: Mein, unſer Wille, unſere Bereitſchaft, unſere Pflicht⸗ 
erfüllung und unſer Opfer beſtimmen allein das Los, das uns gegeben wird. Denn 
größer als jedes Schickſal ift der Menſch, der es zu meiſtern weiß. co 
So wollen wir es lernen, an unſerer Stelle zu beſtehen und uns tapfer und verant- 
wortungsbewußt mit dem Leben auseinanderzuſetzen. Es iſt ganz gleichgültig, wo 
und wie das geſchieht — ob irgendwo im Alltag, in Fragen unſerer Ehre oder im 
letzten Einſatz für Volk und Nation — notwendig iſt nur das eine: daß wir ſo 
leben, daß ſich der Führer immer auf uns verlaſſen kann. 

Und wenn es uns jetzt irgendwann einmal ſchwer werden will, eine übernommene 
Pflicht zu erfüllen, einer notwendigen Forderung zu gehorchen oder ein Opfer zu 
bringen, dann wollen wir an das Beiſpiel der Millionen deutſcher Soldaten 
denken, die in jeder Stunde unendlich viel mehr an Einſatz und Opfer geben, als 
es von uns je verlangt wird. Unſer Dank an ſie, die ihren Kampf für unſere 
Sicherheit und für den Frieden unſerer Kinder führen, kann allein in der Erfüllung 
der Pflichten liegen, die vor uns in der Heimat ſtehen. Nur dann erweiſen wir 
uns dieſer Zeit würdig und beſtehen wir vor dem Leben. ä 


Wir wollen nicht nach unſerer Bequemlichkeit und unferem 
Dorteil fragen, ſondern allein das Notwendige tun. — Das 
aber iſt: Dort ausharren, wo wir gebraucht werden und 

unferen firiegsdienſt leiſten 


Fünf kleine finder 


„Uff, dieſer Tag wäre mal wieder geſchafft!“ Hilde läßt ſich erſchöpft auf ihren 
Sitz in der Straßenbahn fallen und lehnt den Kopf müde gegen die Rückenlehne. 
Es iſt wirklich nicht einfach, die fünf Gören von Schumachers Tag für Tag zu 
verſorgen, man müßte eigentlich dreimal ſo viel Arme und Hände haben, um mit 
der ganzen Arbeit fertig zu werden! Es wird wirklich das Beſte ſein, wenn ſie ganz 
zu Schumachers zieht, dann hat ſie morgens und abends nicht die lange Anfahrt 
und braucht ſich mit der Arbeit auch nicht ganz ſo abzuhaſten. Wenn Mutter nur 
damit einverſtanden ſein wird — Hilde hat eigentlich ein bißchen Angſt davor, ihr 
dieſen Entſchluß mitzuteilen. 

Als ſie nach Hauſe kommt, rückt Mutter ihr das Abendbrot auf dem Tiſch zurecht 
und ſetzt ſich zu ihr. 

„Na, wie war's?“ 

„Schön!“ ſagt Hilde und beißt hungrig in die Stullen, „wir haben den Garten 
umgegraben und Erbſen geſät und Lorchen iſt zum erſtenmal allein gelaufen, denk 
dir, drei Schrittchen, es ſah ſo niedlich aus!“ | 

„Hm —“, Mutters Antwort kann Zuſtimmung oder Gleichgültigkeit fein. Das 
läßt ſich nicht ſo genau feſtſtellen. Aber Hilde kümmert ſich nicht darum, ſondern 
redet ſchon eifrig weiter: 

„Und die Zwillinge haben heute ihr erſtes Diktat ohne Fehler heimgebracht, das 
kommt ſicher daher, daß ich jetzt immer mit ihnen übe. Ja — und das hätte ich 
beinahe ganz vergeſſen: Evi habe ich heute nachmittag ein neues Schürzchen ge⸗ 
macht, ich kann jetzt ſchon prima nähen, dú wirſt ſtaunen!“ | 
„So — —“ Mutters Stimme iſt tatſächlich ein wenig ärgerlich, „und wie lange 
gedenfft du das noch zu tun?“ | 
„Wie lange?“ Hilde ſtarrt fie entgeiſtert an und behält die Teetaſſe in der halb 

erhobenen Hand, — „wie meinſt du das?“ 

„Ich meine, daß du jetzt lange genug Kindermädchen bei dieſer Frau Schumacher 
geweſen biſt. Du ſollſt dir endlich einen vernünftigen Beruf ſuchen.“ | 
„Aber Mutter — du weißt doch, daß ich gar nichts anderes tun mag — es iſt 
doch am ſchönſten ſo — und macht ſo viel Spaß!“ 

„So — aber mir macht es keinen Spaß, daß du dich von früh bis ſpät abrackerſt 
und dabei nichts Vernünftiges lernſt. Das Pflichtjahr mußte ſein, e 
aber nun it Schluß damit.“ | 
„Und die Gören? Und Frau Schumacher?“ 

„Die wird ſchon jemand anderes finden. u 
Hilde ſpringt auf und rennt aufgeregt im Zimmer hin di þer. 


„Aber Mutter, ich verſtehe dich nicht. Du weißt doch, daß ihr Mann in Felde 
ift. Da hat fie den Laden, den Haushalt und die fünf Kinder. Stell' dir doch vor, 
wenn ſie da wieder ein neues Mädel anlernen muß!“ 

„Das geht uns nichts an, Hilde — jetzt mußt du zuerſt einmal an dich denken. 
An dich — und an deine Zukunft.“ 

Hilde ſchweigt betroffen. Sie hat zuerſt gedacht, Mutter wollte nur ein wenig 
ſchimpfen. Sie tut das manchmal gerne und es iſt nicht weiter ſchlimm. Aber 
dieſer Ernſt zeigt ihr, daß Mutter ſich wirklich Sorgen um ſie macht. 

„Was denkſt du denn, was ich tun ſoll?“ fragt ſie endlich unſicher. 

„Paß auf, Kind, ich habe hier ein ſehr günſtiges Angebot für dich. Die Firma 
Schneider ſucht eine tüchtige Anfängerin für ihr Büro. Du kriegſt dort zuerſt 
achtzig Mark, erhältſt aber ſchon nach 3 Monaten eine Zulage. Ich kenne den 

Perſonalchef, er will dafür ſorgen, daß du gut ausgebildet BIER und in zwei, drei 
Jahren kannſt du ſchon Sekretärin fein.” 

„Ja — — “, Hilde ift fo überraſcht, daß fie noch nicht viel ie iiin Sie denkt 
nur plötzlich, daß ſie dann jeden Abend um 6 Uhr fertig ſein wird und eine ruhige, 
bequeme Arbeit hat. Keine Windeln ſind zu waſchen, kein Kindergeſchrei gilt ihr — 
ſie wird ſich hübſch anziehen und abends ins Kino gehen — und nicht mehr zu ver⸗ 
ſchaffte Hände haben und fo müde fein wie jetzt — — 

Mutter nickt ihr zu. „Siehſt du, ich denke, du überfegft « es dir. Und Frau Siu 
macher fagft du morgen Beſcheid. Oder ſoll ich es tun?“ 

„Nein — nein, das mach' ich ſchon“, wehrt Hilde ab. Sie iſt noch ein wenig 
benommen, aber vor ihrem Innern ſtehen viele lockende Bilder. 

Am nächſten Tag iſt ſie wieder bei ihren „Gören“. Sie ſtürzen ihr lachend ent⸗ 
gegen, zerren ſie ins Spielzimmer und haben hunderterlei zu erzählen. Sie muß 
das Lorchen waſchen und anziehen, die Schulbrote für die Großen richten und den 
Kleinen die Schuhbänder verknüpfen, ſie hat alle Hände voll zu tun und immer 
ruft eins: „Hilde, hilf mir, — Hilde, weißt du nicht —?“ 

Für einen Augenblick kommt Frau Schumacher aus dem Laden herauf, läßt ſich 
aufſeufzend auf den nächſten Stuhl fallen und drückt den Arm gegen den Rücken. 
„Ganz kreuzlahm bin ich ſchon wieder, dabei hat der Tag eben erſt angefangen! 
Wie gut, daß wir dich haben, Hilde, ich glaube, ohne dich geht es gar nicht mehr!“ 
Hilde wird rot. Sie muß jetzt eigentlich mit ihr ſprechen — aber ein Blick in das 
blaſſe Geſicht verſchließt ihre Lippen. 

„Haſt du deine Mutter ſchon gefragt, ob du hier ſchlafen darfſt?“ Das Mädchen 
ſchüttelt den Kopf. 

„Noch nicht“, ſtotterte es verlegen, „es paßte geſtern fo ſchlecht.“ 

„Schade — aber tue es bitte bald. Wir brauchen dich hier immer nötiger — 
meine fünf Trabanten wollen im Herbſt noch ein Geſchwiſterchen haben.“ 

Hilde ſteht wie erſtarrt. So iſt es? Und ſie? 

Aber da ſtreckt ihr Frau Schumacher die Hand entgegen und ſieht ſie froh an: „Du 
ſollſt dich doch mit uns freuen!“ 

An dieſem Tag verrichtet Hilde ihre Arbeit wie im Traum. Sie grübelt und fiant 
unaufhörlich, aber ihre Gedanken kommen zu keinem Ziel. 

Sie wacht aus dieſem Zuſtand erſt auf, als ſie am Nachmittag, als ſie ae in 
der Küche ift, ein lautes Gebrüll aus dem Kinderzimmer hört. Gleich darauf 
ſtürzen die Gören zu ihr herein und zerren das einjährige Lorchen . ſich her. 
„Hilde, Hilde, der Peter iſt ihr a die Hand getreten, — da — fie fieht ganz 
blutig aus!“ 


Sie heulen alle fünf, und das Jüngſte ift ganz blaß vor Schreck und ſtreckt Hilde 
ſeine zerſchundenen Fingerchen entgegen. Da muß ſie kühlen und verbinden und 
tröſten und hat gar keine Zeit mehr dazu, ſich ihren Grübeleien hinzugeben. Sie 
weiß nur mit einemmal, daß ſie hier nicht fortgehen darf und daß ſie an dieſer 
Stelle ausharren wird — gegen alle Einwände und auch gegen ihre eigene Selbſt⸗ 
ſucht. 

Ob Mutter es verſtehen wird! Zuerſt beſtimmt nicht — aber Hilde darf jetzt nicht 
nachgeben. 

Als ſie ſich am Abend bei Frau Schumacher verabſchiedet, ſagt ſie kein Wort von 
dem Kampf, den ſie heute ausgetragen hat. Sie gibt ihr nur die Hand und meint: 
i 3h denke, daß ich am Sonnabend herziehen kann.“ 


Wir wollen darüber wachen, daß die Ehre unſeres Volkes 

und die Reinheit unſeres Blutes in jedem von uns hoch- 

gehalten werden. Denn unſer Dolk braucht Taufende von 

gefunden findern, damit die Wunden, die dieſer frieg uns 
fchlägt, wieder geheilt werden 


Der Fremde 


Von den Scheunenwänden und Gartenzäunen des Dorfes ſchrien grelle Plakate: 
„Sonntag abend Tanzmuſik.“ Die Mädchen gingen ein wenig langſamer, wenn 
ſie an dem bunten Anſchlag vorbeikamen. Sie ſtießen ſich wohl auch verſtohlen an 
und wieſen mit einer Kopfbewegung darauf hin, aber darüber reden mochte keine. 

Es war ſo unglaublich und faſt wie ein Traum, daß ſie nach Monaten der Stille 
plötzlich wieder ein Vergnügen haben ſollten — ſie ſprachen lieber gar nicht erſt 
davon, ſonſt verflog der Spuk und ſie hatten das Nachſehen. Aber insgeheim 
plätteten ſie die Rüſchen und Bänder ihrer Feſtkleider, rieben die Schuhe blank 
und verſuchten des Abends eine neue Haartracht vor dem Spiegel. Bei dieſen 
Vorbereitungen hielten ſie freilich immer wieder inne. Tanzmuſik würde es geben 
— ja. Aber mit wem ſollten ſie hingehen? Gab es denn überhaupt noch junge 
Burſchen im Dorf? Sie überlegten — zwei, drei, vier kamen zuſammen. Alle 
anderen waren Soldat. Und ein heimliches Seufzen galt dem, mit dem jede am 
allerliebſten zuſammen geweſen wäre. Plötzlich wanderte ein Gerücht durch das 
Dorf. Zuerſt war es nur ein „Vielleicht“, am Ende aber ein ganz klares „Be⸗ 
ſtimmt“: Unſere Soldaten werden auf Urlaub kommen. Nun wagten ſie es alle, 
ihre Vorfreude zu zeigen, und ſeit langem war nicht ſo viel frohes Lachen aus den 
Ställen und von den Feldern geklungen. 

Auch Marthe Steffens, das Mädchen vom Birkenhof, erfuhr davon. Sie war 
vor zwei Jahren aus der Stadt gekommen, damals, als im Dorf das erſte Land— 
dienſtlager eröffnet wurde. Als ihre Zeit abgelaufen, war ſie nicht zurückgekehrt, 

ſondern hatte ſich einen Dienſt geſucht, weil ſie ſpürte, daß ſie hier mehr leiſten 


konnte als in ihrem Büro, und weil fie erkannte, wie fehr hier jede Kraft 
gebraucht wurde. Sie war auf den Birkenhof gegangen, weil er weitab vom Dorfe 
lag, und der Bauer dort nie eine Hilfe bekam. Allen Mädchen war der Ort zu 
einſam. Aber Marthe Steffens fragte nicht nach der Einſamkeit, ſie wollte nur 
arbeiten — und das konnte ſie hier ſo gut, wie an keiner anderen Stelle. In den 
letzten Monaten war es freilich auch ihr oft ein wenig unheimlich geworden. Der 
Bauer war fort und ſchrieb ſelten einmal einen kurzen Gruß aus dem Weſten und 
ſeine alte Mutter ging mißtrauiſch und ſtumm in dem leeren Hauſe umher, konnte 
ſelber nichts mehr tun und ließ der jungen Marthe, die jetzt allein für den Hof, für 
das Vieh und den Acker ſorgen mußte, nie ein Zeichen der Ermunterung oder der 
Zuſtimmung zukommen. Beſonders ſchlimm war es geworden, ſeitdem der Fremde 
auf dem Hof war. Mit dreißig anderen war er im Spätherbſt ins Dorf gekommen 
und die Männer wurden auf die einzelnen Höfe zum Arbeiten verteilt. Sie waren 
anders, ganz anders als die Dorfleute. Sie ſprachen und lachten unaufhörlich und 
redeten ohne Aufhören in ihrer fremden Sprache. Des Abends ſaßen ſie vor den 
Häuſern und ſangen, ſie blinzelten den Mädchen zu, wo ſie ſie nur trafen, und ſie 
hatten wohl auch ein paar zärtliche Sätze, deren Sinn man erraten konnte, und die 
ſie dann anbrachten, wenn ſie alleine in der Küche ſaßen oder draußen auf dem 
Feld ſchafften. 

Marthe war dem Fremden offen und vertrauend gegenübergetreten. Er wollte ihr 
helfen, das genügte ihr, darüber hinaus fragte ſie nicht. Aber die alte Bäuerin 
kniff die Lippen zuſammen und erſchien oft unverſehens in der Scheune oder auf 
dem Acker, wo Marthe neben dem Fremden arbeitete. Sie blieb ſtehen dann im 
Hintergrund, hatte wachſame Augen und ging erſt nach langer Zeit wieder fort. 
Der Fremde lachte, wenn ſich der Aufſchlag ihres Stockes in der Ferne verlor, er 
ſchnitt eine Grimaſſe und ſprudelte eine Flut unverſtändlicher Sätze hervor. Marthe 
rückte unbehaglich mit den Schultern. Sie verſtand die Alte nicht, aber ſie ſpürte, 
daß irgendeine Sorge ihr ſeltſames Gebaren beftimmte. 

Nun war im Dorf der Tanz angefagt. Sollte fie hingehen? Marthe war jung und 
freudehungrig, ſie kannte ſeit Monaten nur noch die Arbeit und wäre ſo gerne 
wieder einmal von Herzen froh geweſen. Sie reckte ſich bei dem Gedanken, ſtrich 
die Haare aus der Stirn und fühlte mit einemmal wieder, wie lebendig ſie war. 
Als ihr Blick ſich nach einer langen Weile, in der ſie auf die Hacke geſtützt über das 
Feld hinweg in die Ferne geträumt hatte, zurückfand, erkannte ſie dicht vor ſich das 
Geſicht des fremden Mannes. Er ſtand genau ſo wie ſie untätig da, ſeine Augen 
hatten einen unbeſchreiblichen Glanz, und er ſchaute das Mädchen an, daß dieſem 
das Blut jäh bis über die Haare ſtieg. Er bewegte ſeine Lippen faſt unhörbar, aber 
Marthe ahnte, daß es ein leidenſchaftliches, heißes Wort war, das er immer wieder 
vor ſich hinſprach. Da ſenkte ſie verwirrt den Kopf und begann haſtig zu arbeiten. 
Was war das? Was wollte der Fremde von ihr? Den ganzen Tag lang kreiſten 
ihre Gedanken unaufhörlich um ſein aufgewühltes Geſicht, um die Worte, die er 
geflüſtert hatte. Und plötzlich erſchien ihr vieles, das ſie bisher kaum beachtet hatte, 
in anderem Licht. Sie dachte an die ſtetige, ritterliche Sorgfalt, mit der er ſie 
umgab, an die Lieder, die er abends vor der Türe ſang, an die Blicke, mit denen er 
ihrem Tun folgte und alles erhielt einen neuen Sinn. 

Und pötzlich freute ſie ſich unbändig auf den Sonntag, ſie lachte leiſe vor ſich hin 
und blickte verſtohlen zu dem Fremden hinüber. Es war, als hätte der nur darauf 
gewartet, denn auch er ſchaute auf Marthe und nickte ihr zu. 


Wenn fie in dieſen nächſten Tagen zuſammen waren, dann vermied Marthe, jede 
Erinnerung an die Stunde auf dem Feld wach werden zu laſſen. Aber ſie konnte 
es nicht verhindern, daß ſie rot wurde, ſobald er ſie anſprach, und daß ſie des Abends 
lange wach lag, wenn ſeine fremden, ſehnſüchtigen Weiſen unter ihrem Kammer⸗ 
fenſter erklangen. 

So kam der Sonntag heran. Marthe wußte es längſt, daß auch der Grunde ins 
Dorf gehen würde, ſie hatte aufgeregte Hände, als ſie ſich umzog und fertig machte, 
und kein Schmuck erſchien ihr für dieſes Feſt ſchön genug. Als ſie beinahe fertig 
war, klinkte die Zimmertür auf — Marthe fuhr herum und ſtarrte erſchrocken auf 
die alte Bäuerin, die dunkel und unbewegt in der Offnung ſtand. 

„Du gehft tanzen?“ 


„Ja.“ 
„Mein Sohn hat dir den Hof anvertraut. 0 
„Ja —?“ 


„Er ſagte, du biſt jung und zuverläſſig, du haſt mehr Kraft als ich alte Fr A 
Marthe ſchwieg. Was wollte die Bäuerin von ihr? Mußte ſie ihr heute, gerade 
heute ſagen, warum ſie ſie mit ihrem Mißtrauen und mit DER Wachſamkeit 
verfolgte? 

Sie blickte an der dunklen Geſtalt vorbei und ſchaute zum Fenſter TR Sie ſah 
über den ſchon abendlichen Hofplatz und erkannte der Fremden, der am Baume 
ſtand und wartete. Auf mich! freute ſie ſich und wollte die alte Frau mit ein paar 
kurzen Worten beruhigen. Doch da wurden ihre Augen plötzlich ſchreckensgroß. Was 
tat der Mann? Marthe ſah deutlich, wie er den kleinen Hütehund am Nackenfell 
gepackt hielt, ihn langſam in den Brunnentrog tauchte und unter das Waſſer drückte. 
Sie ging an der Bäuerin vorbei zum Fenſter und beugte ſich weit hinaus — es 
blieb dabei, der Fremde verſuchte augenſcheinlich, wie lange das Tier unter Waſſer 
bleiben konnte. Der Hund heulte und 9° — auch die alte Frau trat ans Fenſter 
und blickte auf das Schauſpiel. 

„Willſt du immer noch gehen?“ | 

Da trotzte Marthe plötzlich auf. „Ja! Verbieten laſſe ich es mir nicht.“ 

Aber ſie verließ das Haus nicht über den Hofplatz, ſondern wählte den ſchmalen 
Fußweg, der hinter dem Garten ins Dorf führte. Aus dem Gaſthausſaal klang 
das taktmäßige Dröhnen des Schlagzeuges, eine Geige fang und Mädchenlachen 
ſchlug ihr entgegen, als ſie eintrat. Sie ſchaute ſich um. Es waren ſchon viele 
Gäſte da, faſt alle Dorfmädchen, ein paar Burſchen aus der Umgegend — ja, und 
alle fremden Arbeiter. Sie hatten ihre Ecke für ſich, lachten laut und blickten 
immer wieder zu den Mädchen hinüber. 

Marthe fand ihren Platz und ſetzte ſich ſtill zu den andern. Die ſchwatzten und 
kicherten, klagten, daß ihre Soldaten nun doch keinen Urlaub bekommen hätten 
und tröſteten ſich im nächſten Augenblick lachend damit, daß es ja genug andere 
Tänzer gäbe. 

Marthe war ganz ſtill. Das Erlebnis auf dem Hof hatte ſie 7 verwirrt, daß fie 
ſich keinen Rat wußte. Sie hörte nur teilnahmslos auf die Reden der anderen. 
Die erzählten, was ſie von den Fremden wußten. 

„Es ſind ganz feine Leute drunter, die zu viel was Beſſerem geboren ſind als zur 
Landarbeit!“ 

„Unſerer iſt ein Studierter!“ 

„Und unſerer hatte ein großes Geſchäft!“ 

„Warum arbeiten ſie dann aber bei uns?“ fragte eine verſtündnislos 


Die Mädchen zuckten die Achſeln. , 

„Wiſſen wir's? Sie waren arbeitslos — glaube ic u 

„Die Hauptſache iſt, es ſind gute Tänzer!“ e ein paar los, „hoffentlich kön⸗ 
nen wir es bald feſtſtellen.“ 

Da wachte Marthe Steffens aus ihrem Grübeln auf. 

„Iſt — iſt das denn recht? Wir tanzen mit den Fremden und unſere eigenen 
Männer ſind im Feld?“ N 
Die Mädchen ſchwiegen betroffen, doch dann meinte eine: 

„Du mußt uns das gerade ſagen, Marthe, du verſtehſt dich mit dem Fremden doch 
noch beſſer als mit deinem Bauern!“ 

Marthe wurde rot und ſenkte den Kopf. Doch dann ſtraffte ſie ſich und blickte 
die andern offen an: : 

„Ja, fo war es, ich will mich nicht befer machen. Ich war dem Fremden gut. 
Weil ich allein war und wenig Freude hatte und weil die gemeinſame Arbeit 
uns zuſammenbrachte. Aber ich habe heute etwas geſehen — — — fie 4 anders, 
ganz anders als wir. Sie gehören nicht zu uns!“ | 

„Aber fie arbeiten für uns“!“ 

„Schlimm genug, daß wir nicht genug eigene Kräfte dafür haben! Aber für ihre 
Arbeit bekommen ſie Geld — nichts mehr!“ | 

Die Mädchen figen tumm und überlegend da. Sicherlich, die Marthe hat recht — 
aber ſollen ſie denn gar kein Vergnügen haben? Iſt es denn ein Unrecht, wenn ſie 
mit den Fremden tanzen? 

„Es bleibt nicht dabei —“ ſagte Marthe und ſenkt den Kopf. Sie ſchämt ſich 
vor ſich ſelbſt, daß ſie ſich überhaupt einmal vergeſſen konnte, aber ſie weiß auch, 
daß ſie jetzt nicht nachgeben darf. „— und es ift treulos von uns — gegenüber 
unſeren Soldaten. Die liegen draußen im Graben und müſſen Übermenſchliches 
leiſten — wollen wir ſo ſchwach ſein, daß wir nicht mehr daran denken?“ 

Die Mädchen ſehen nachdenklich vor ſich nieder. Marthe hat recht, ſie dürfen die 
dort draußen nicht vergeſſen — und ſie müſſen ſich bewähren — genau ſo, wie die 
Soldaten vorne vorm Feind. Es iſt nicht genug damit, daß ſie die Höfe verſorgen, 
das Vieh füttern und den Acker beſtellen — ſie müſſen ſich auch ſelbſt bewahren. 
Marthe ſteht auf und ſtreicht an ihrem Kleid herunter. „Ich gehe heim —“, 
ſagt ſie leiſe und wendet ſich zur Tür. Zwei, drei, andere Mädchen folgen ihr. 
Sie gehen ein Stück Weges nebeneinander auf der Dorfſtraße entlang. Dann 
biegt Marthe zum Birkenhof ab. Sie reden nicht mehr viel über die Sache, 
weil jede ihren eigenen Gedanken nachhängt. 

Die Zurückgebliebenen haben ein ſeltſames Gefühl, als ſie ſich zum erſtenmal von 
den Fremden herumdrehen laſſen. Sie ſchauen ſie aufmerkſamer an, als ſie es 
ſonſt getan hätten, ſie ziehen heimliche Vergleiche und als der Tanz vorbei iſt, da 
gehen wieder ein paar von ihnen nach Hauſe. 

Dieſer Abend endet ſehr früh. Der Wirt iſt unzufrieden, die Muſiker ſchimpfen, 
aber es hilft nichts. Es gibt keine Mädchen mehr im Saal, mit denen die Männer 
tanzen können, und ſo müſſen auch ſie ſchließlich aufbrechen. 

Als der Fremde auf den Birkenhof kommt, iſt in der großen Stube noch Licht. 
Die alte Bäuerin ſitzt ſteif und aufrecht am Tiſch und läßt ihre Stricknadeln 
klappern. Marthe Steffens aber hält einen kleinen, zerzauſten Hund in den 
Armen und ſtreicht ihm immer wieder über den Kopf. 

Da weiß der Fremde, daß er bei ihr nichts u” gewinnen kann und geht grußlos 
in ſeine Kammer. 


Wir ſtehen in Ehrfurcht vor jeder großen Tat, die uns Bei- 
ſpiel und Verpflichtung ift. In ſolchem heldiſchen Einfat 
begreifen wir die Bewährung vor der Ewigkeit des Lebens 


Der ſtamerad 


Das hat ſich am vierten Morgen des polniſchen Feldzuges ereignet, als ich — um 
mit meiner Meldung ſchneller vorwärts zu kommen — auf einen Laſtwagen 
ſprang, der die Mannſchaften der motoriſierten Geſchütze nach vorn brachte. Die 
Straße, ſo hieß es, war von den 5 nach Flatterminen abgeſucht worden, 
aber es war ſchon eine Fahrt mit dem Tod. 

Die Gegend vor uns lag noch im Feuerbereich der polniſchen Geſchütze, mi ſelbſt 
im Rücken machten ſich noch verſprengte MG⸗Schützen mauſig. Wenn unſere tüch⸗ 
tigen Panzerwagen nicht geweſen wären, die unabläſſig zu beiden Seiten im 
Zickzack patrouillierten, dann wäre es wohl mit uns aus geweſen. Als wir nun 
vorſichtig Geſchütz hinter Geſchütz und allen voran unſer Laſtwagen, mit ge⸗ 
bührendem Abſtand einer vom anderen, über Staub, Stein und die zahlloſen 
Trichter fuhren, holte uns ein Panzerwagen ein, der links von uns auf der Acker⸗ 
böſchung in gleicher Fahrthöhe mit uns blieb. Sein Motor muckte gefährlich, 
und ſein Bug ſah aus wie ein ausgedienter Amboß, den Tauſende und aber 
Tauſende Hammerſchläge kurz und klein geſchlagen hatten. Der Lauf des kleinen 
Geſchützes ſchien auch völlig unbrauchbar. Entweder war nun auch der zweite 
Mann, der Beobachter und Schütze ſchon kampfunfähig oder früher ausgeftiegen, 
denn die Turmluke ſtand weit auf, und aus dem Innern rief uns der Fahrer, der 
bis zum letzten Augenblick unſichtbar blieb, ſeinen Morgengruß zu. Wir riefen 
zurück, ob er mit ſeiner verbogenen Kutſche — ein Wunder, daß ſie ſich überhaupt 
noch bewegte, als wäre nichts geſchehen —, ob er es damit nun ſo eilig habe, um 
noch zur Parade nach Thorn zurechtzukommen! 

Das hätten wir wohl nicht ſpötteln ſollen, denn er ſchien nur allzu ſtolz auf ſeinen 
muckenden Motor und den zerſchoſſenen Bug zu ſein. Und ſicher war er ein ganzer 
Kerl, der es uns ſchon erft recht zeigen wollte, was fih aus fo einem, wenn auch 
noch ſo kampfmüden Panzer herausholen ließ. 

Und weiß der Kuckuck: der Motor ſpuckte und heulte, die Raupenketten knirſchten 
in allen Tonarten, und dann gab der Unſichtbare wohl innen drin Gas und haute 
ab. Wie ein Rennfahrer auf dem Nürburgring, der feine große Chance ſpürte. 
Es waren nur zehn oder fünfzehn Wagenlängen, die er uns auf ſeiner etwas höher 
liegenden Fahrbahn abgerungen hatte. Wären die verdammten Trichter nicht ge- 
weſen, wir hätten ihn ſpielend wieder eingeholt. Wir hörten noch ſein „Hallo“ 
und „Hoho“, dumpfe Schreie, wie aus weiter Ferne, als ſich etwas Ungewöhn⸗ 
liches ereignete. | 

Er nahm plötzlich Gas weg, drehte ſich halbrechts um ſich ſelbſt, neigte ſich die 
ſteile Böſchung herunter auf unſere Straße und ſchon hatte unſer Fahrer die 
Knorrbremſe niedergedrückt, denn ſonſt hätte es einen Zuſammenſtoß gegeben. Un⸗ 


willkürlich hielten wir uns einander an der Kette feſt, um nicht, als unſer Wagen 
ruckartig ſtand, alleſamt über Bord zu fallen. | 
Im gleichen Augenblick aber, als auch nicht weit vor uns der kleine Panzerwagen 
mitten auf der Straße ſtand, gab es einen neuen Ruck, weit furchtbarer als der 
eben überſtandene, und dann warf er Staub und klirrendes Glas über uns, und 
wir ſpürten auch ſchon, wie unfer Fahrer zurückſetzte und zum anderen Male hielt. 
Weiter war nichts geſchehen, als daß der kleine gefechtsmüde Panzer umgefallen 
war. Eine Flattermine hatte ihn, ſo ſcheints, vollends den Garaus gemacht. Nein, 
weiter war nichts geſchehen! Und fragt ihr, wie alles gekommen iſt, kann ich es 
euch nicht einmal recht ſagen. Möglich, daß der Brave die Mine von der höher⸗ 
liegenden Böſchung aus entdeckte, aber keine Zeit mehr hatte, uns zu warnen. 
Denn er ſaß ja tief im Innern des Wagens am Steuer und hatte uns kein 
Zeichen geben können, das wir ſo ſchnell verſtanden hätten. Da hatte es ſich wohl 
ergeben, daß ſeine Kameradſchaft um ein Gewaltiges ſtärker war als alles, was er 
bisher erlebt hatte, als Vater und Mutter, Braut und frohe Fahrt und ein langes 
geſegnetes Leben, das noch vor ihm lag. 

Ja, er hatte die Mine geſehen und nur noch einen Willen gehabt: ſie zu zerſtören, 
bevor das rollende Rad unſeres Wagens ſich auf ſie gepreßt und wir zwanzig ihr 
zum Opfer gefallen wären. Es war nur ein kurzer Aufenthalt, bis ich meine 
Meldung und die anderen ihre Geſchütze in Stellung bringen konnten. In ſeinem 
Wagen aber N alles totenſtill. — Ja, das war ein Kamerad! Ein guter 
Kamerad. | ee 
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ſteht vor unf-ter Seesle Deutſch- land groß im Mor⸗gen⸗ licht. 


2. Kameraden, neue Straßen wachſen unfern Strömen nach, gläubig | 

die Fanfaren blaſen, denn in uns bleibt Deutſchland wach. Führer, 
gib die Marſchbeſehle, die uns kein Zweifel bricht. Leuchtend ftept 
vor unſrer Seele Deutſchland groß im ae ze 


288 
— o 


Parole V 


Diene Deinem Dolk und Du erfüllft den 
göttlichen Willen 


Der Führer sagt: | 
Das Höchste, was mir Gott auf dieser Welt gegeben 
hat, ist mein Volk! In ihm ruht mein Glaube, ihm 

diene ich mit meinem Willen und ihm gebe ich 


4 


| mein Leben. 


Alles Arbeiten, Streben und Kämpfen des einzelnen hat nur dann Sinn, wenn es 
dem Volke gilt. In ihm ſtehen wir der höchſten Ordnung, dem größten Wert 
gegenüber, den uns Gott auf dieſer Welt gegeben hat. 

Ihm ſollen wir mit unſerem ganzen Leben dienen, ganz gleich, wo wir ſtehen, und 
ganz gleich, wie hoch der geforderte Einſatz iſt. Denn unſer Gottesdienſt will, daß 
aus der Kraft, der Treue, dem Opferſinn und der Todbereitſchaft jedes einzelnen die 
Zukunft und Ewigkeit des Volkes immer von neuem geboren wird. | 

Alles, was wir erſtreben und erkämpfen, bleibt ſinnlos, wenn es nicht dem größeren 
Ziele gilt, und unſer Leben iſt wertlos geweſen, wenn es nicht mitgewirkt hat an 
dem großen Reich der Deutſchen. | 
In unferer Gegenwart müſſen wir den Beweis dafür antreten, daß wir die Mot- 
wendigkeit auch des letzten Einſatzes begreifen, daß uns für unſer Volk kein Kampf 
zu ſchwer und keine Opfer zu groß ſind. 

Dann wird über Not und Leid die Entſchloſſenheit wachſen, daß allein aus folder 


Tapferkeit der Sieg unſerer Waffen kommen wird. 


Wo einer kämpft und fällt, da gilt es der einen 
einzigen Sache: Deutfchland 


Aus firiegsbriefen 1914—18 


Das find wir hier draußen inne geworden, und möchten es in euren Sinn eingraben 
wie in Erz, daß wir ein herrliches Vaterland unfer eigen nennen. Wie mag es 
denen zumute ſein, die für ein troſtloſes Land kämpfen müſſen? Iſt Vaterland auch 
für ſie etwas Höheres, Heiliges? Es ſcheint, wir ſind doch unendlich reicher, denn 
wir kämpfen für ein Gut, das den Einſatz des Lebens lohnt. Um ſo mehr den Ein— 
ſatz der Kraft, wie ſie ſpätere Jahre von euch fordern werden, wenn es gilt, Bau⸗ 
ſteine herbeizutragen, um auf neuem Grunde das Gebäude Deutſchlands neu und 
noch ſchöner wieder aufzubauen. Das fordern wir von euch, und dazu möchten wir 
euch Mut machen: ihr würdet dann würdige Kameraden derer ſein, die jetzt ihr 
Blut geben. 

Wir haben ein großes, gewaltiges Reich von den Vätern übernommen; groß und 
gewaltig wollen wir es den Kindern übergeben, und wenn ſie unſer gedenken, w wenn 
ſie auf den Schulbänken von der Väter Taten erfahren dürfen, wenn ein heiliger 
Schauer ſie erfaßt, dann muß auch in ihnen die Begeiſterung glühen, und mit dem 
Verſtändnis muß die Dankbarkeit kommen für das, was heute getan: Noch iſt 
Krieg und Kampf allenthalben und kein Ende iſt abzuſehen; ärger denn je toben 
Schlachten an allen Fronten; aber mit unſerem deutſchen Geiſt ſtehen wir heute 
genau ſo ungebrochen wie vor zwei Jahren: wir wollen ſiegen, und wir müſſen und 
wir werden es. | 

Wenn ihr ſehen würdet, was da für Reihen von Gräbern ausgehoben werden, was 
an Menſchen da tagtäglich hinzugelegt wird, fo würdet ihr in vollſtem Maße emp⸗ 
finden: Es geht nicht um Einzelſchickſale, es geht um das ganze Volk, und zwar 
um deſſen Exiſtenz. Denn ehe ein Volk in ſolchen Maſſen ſeine Söhne opfert, 
muß ihm wohl die Fauſt an der Kehle ſitzen. 

Dieſe Myriaden von Kreuzen im Feindesland ſind es, welche das Fundament 
bilden für Frieden und Zukunft unſeres Volkes. | 

Hier im Felde, an der Somme, it Tod und Trauer etwas ganz anderes. Da weiß 
jeder: es ſterben in jedem Augenblick die Kameraden, die Fahnenträger: aber die 
Idee, die Fahne lebt, wird hochgehalten. Und das iſt das Weſentliche. Die ihr 
Leben für uns ließen, ſind die, welche uns und unſerem Volk das Leben geben. Sie 
ſind das Fundament der Zukunft. Darum iſt der Tod fürs Vaterland höchſte 
Lebenserfüllung. 

Wo einer kämpft und fällt, gilt es der einen, einzigen Sache: Deutſchland! 


„Liebe Mutter, mach Dir doch keine unnötigen Sorgen. Unſer Fleck iſt fogar ganz 
ruhig. Und ſollte es auch mal ins Allerdickſte gehen, ich denke genau wie mein 
kleiner, lieber Bruder. Sein ſtolzes Wort: Dann ſollt Ihr ſtolz ſein, mich dem 
Vaterlande hingeben zu dürfen, das ift mir aus der Seele geſprochen. Und Gott 


wird ſchon wiſſen, ob er mich mit ihm vereinen will in franzöſiſcher Erde, oder ob 
er mich zu anderen Dingen vorbehalten hat. Gott iſt ja doch der Gott der 
Geſchichte. Und wir ſind alle kleine Mitwirker in der großen Weltgeſchichte. — 
Liebe Eltern, gewiß hätte ich mehr leiſten können in meinem Leben. Aber das 
Leben war wert, gelebt zu werden! Und jetzt ſein ganzes Selbſt zurückſtellen für 
ſein Volk, ſein Vaterland, das iſt wert, groß, zu groß, um nicht das Schwerſte 
leicht zu machen.“ 


Was Froſt und Leid, 

mich brennt ein Eid, 

der glüht wie Feuersbrände 
durch Herz und Hirn und Hände. 
Es ende dann wie's ende: 
Deutſchland, ich bin bereit! 


Gott auf dem Schlachtfeld 


Die Nacht war gekommen. Nach einem Abend voll Ungewißheit und wildeſter 
Gerüchte, der nochmals ein Aufflackern des Artilleriekampfes und noch einzelne 
Angriffe auf den nördlichen Anhöhen bei ſchon beginnender Dämmerung brachte, 
war endlich das Feuer verſtummt, und die Dunkelheit breitete ſich aus über das 
zerwühlte Land. 

Gegen elf Uhr gingen Karl und Siebenreut durch das Wäldchen nach dem Sumpf 
hinunter. Müde und mit ſchweren Schritten ſtapften ſie durch das Wäldchen. Bei 
einer alten knorrigen Weide blieb Karl ſtehen und hängte ſein Gewehr ab; ſie 
warfen ſich nebeneinander auf die Erde. 

Siebenreut nahm den Helm ab und drückte den Kopf in das feuchte Gras. Er 
roch die Erde; wie wohl das tat! Die ungeheure Anſpannung löſte ſich, er fiel in 
Schlaf. Als er nach wenigen Minuten wieder erwachte und noch eine Weile mit 
geſchloſſenen Augen lag, hörte er auf einmal den Fluß rauſchen. Er hob den 
Kopf — da vorn zwiſchen den Sträuchern war ein ſilbriges flutendes Blinken, 
das mußte die Somme ſein. 

Ferne Geräuſche hörte man, Wagenknarren, mal einen Ruf, das Rollen von 
Zügen oder irgendwo, weit weg, einen dumpfen Abſchuß. 

Karl, der ſich aufgeſetzt hatte, zog ſeinen Mantel über den Knien zuſammen. 
„Es wird ſchon mächtig kühl in der Nacht“, ſagte er. 

„Ja“, ſagte Siebenreut, „jetzt kommt der Herbſt wieder. Vorm Jahr, um die⸗ 
ſelbe Zeit, haben wir uns ſchon gefragt, wann endlich Schluß gemacht würde, und 
jetzt ſind wir immer noch drin, und der Himmel weiß, wann die Sauerei aufhört. 
Ich hatte damals, wie die meiſten von uns, viel mit Krankheit zu ſchaffen — kein 
Wunder, von Anfang Oktober an lag man in den feuchten Löchern, Poſtenſtehen 


im Schneewaſſer und das übrige, du weißt ja. Anfangs half man einander noch, 
es gab noch ab und zu ein Scherzwort, wenn es ſchlimm war, dann als der Himmel 
immer grau blieb und von dem ewigen Regen alles ſich in Schlamm verwandelte, 
kam die Zeit, wo alle gereizt wurden und man nur noch das nötigſte miteinander 
redete, wo die böſen Worte überhandnahmen und es hieß, wenn wieder ein Toter, 
von einer Mine zerriſſen, draußen lag: der hat's gut! - 


Ich war damals ganz herunter, richtig am Verzweifeln. — er ſchäm ich mich, 
wenn ich daran denke, wie ich damals war, nicht anders als ein Tier, pons 
Glauben, obne Gott.‘ | 


„Da müßt fih mancher ſchämen“, ſagte Siebenreut. „Ich meine, wenn jetzt in 
dieſer Stunde einer mich fragte, wie ich zu Gott ſtehe, ich hätte nichts zu ant⸗ 
worten. Wie ſoll man immer ins Dunkle hinein glauben — ich ſeh' nichts mehr!“ 
Er hatte die Worte hervorgeſtoßen, gleich darauf bereute er ſie. Und doch, ſo war 
ihm zumute! Seit er erwachſen und zum Nachdenken über ſich und die Welt 
gekommen war, hatte er geſucht, das Walten Gottes in allem zu erkennen. Un⸗ 
ruhiger und heißer war das Verlangen im Krieg geworden, oft hatte er ſich 
aufgebäumt, doch immer wieder zurückgefunden. Aber ſeit ſie an der Somme 
lagen, war allmählich etwas in ihm hart und verſchloſſen geworden, und er hatte 
Augenblicke, wo er die verſtand, die nicht mehr auf ſich achteten, und ſagten: unſer 
Leben iſt doch hin, wir ſind kaputt ſo oder ſo; zugleich fühlte er, das war der 
ſchlimmſte Feind, wenn er dem nachgab, war es aus mit ihm. 

Karl, der vorgebeugt ſaß und ſeine Knie mit den Armen umſchlungen hielt, begann 
wieder: „Ich will dir ſagen, wie es mit mir damit ergangen iſt damals in der 
Champagne. Ich komme jetzt auf einen Tag, an dem ich immer denke, wenn's mir 
dreckig geht — ich muß dazu etwas ausholen“, ſagte er, und langſam, nach 
Worten ſuchend: „In meiner Gruppe war einer, er war aus meinem Dorf und 
mit mir ins Feld gekommen. Seit es Frühling wurde, hatte er Stunden und 
Tage, wo kein Auskommen mit ihm war, er fing Streit an um nichts, war 
übelnehmend und verzweifelt, erging ſich in Selbſtanklagen. Nach und nach kam 
ich dahinter, was der Grund von all dem Unweſen war: der Menſch verging faſt 
vor Heimweh! 


Eines Nachts, bei der Poſtenablöſung, wurde er durch eine Mine, die in den 
Laufgraben plumpſte, verwundet, es war eine der ekligen Flatterminen, die mit 
Nägeln und anderem Teufelszeug gefüllt waren, und er war im Geſicht und an 
den Händen und Armen übel zugerichtet. Nach ein paar Tagen kam aus Vouziers 
die Nachricht, ar liege noch dort im Lazarett und ſei in Gefahr, das Augenlicht 
zu verlieren. Ich bat um einen Tag Urlaub und machte mich am nächſten Morgen 
in aller Frühe auf den Weg. Im Lazarett in Vouziers fand ich meinen Lands⸗ 
mann, er war in guter Stimmung, er ſehe manchmal einen Schimmer, es würde 
ſchon wieder werden, er ſprach immerzu vom Heimkommen. Der Wärter ſagte 
mir, es ſei keine Hoffnung, er würde bald völlig blind ſein. Ich blieb zwei 
Stunden dort, dann trat ich, ohne mich irgendwo aufzuhalten, den Rückweg an. 
In Morel blühten die Heckenroſen. Ich war in einer ſo finſtern Stimmung, daß 
ich kaum hinſah. Ich war traurig und wild zugleich, ich hätte am liebſten die 
ganze Welt zuſammengehauen. Und als ich nach Monthois kam und mir dort auf 
der Straße junge Mannſchaften aus dem Rekrutendepot begegneten, die fröhlich 
ſingend, mit Heckenroſen beſteckt von einer Feldübung zurückkehrten, da hätte ich 
faſt das Heulen gekriegt. Es ging auf den Abend, es war ſtill wie alle Abende 


damals, nur in der Ferne bei Verdun rumpelte es in einem fort. Wie ich fo 
dahinſtapfte, rings um mich her das weite öde Land, bedeckt mit Gras, das wild 
und üppig aufgeſchoſſen war, hie und da ein weißes Grabenſtück oder eine Schleh⸗ 
dornhecke und der graue Himmel darüber, im Weſten ein einziger heller Streif — 
da zog etwas Grundſtilles in mich ein, das mich beſchwichtigte. Wenn ein Wind 
kam, lief ein Schauer von Kuppe zu Kuppe, und um mich herum beugten ſich die 
Gräſer, die alle in Blüte ſtanden, und die tauſenderlei Blumen und die vielen 
Kornähren, die dazwiſchen aufragten — es war ja einſt Ackerland hier geweſen. 
Da war mir auf einmal, als ſei Gott mir begegnet, und alles, was wir erdulden 
mußten, kam mir in dem Augenblick gering vor. — Als ich an den Batterie⸗ 
ſtellungen vorbei war und in das Dormoiſetal hinunterſtieg und alles, was ich am 
Morgen verlaſſen hatte, wieder vor mir lag, ſpürte ich zum erſtenmal, daß ich dieſes 
Land lieb hatte, dieſe arme zertretene Erde, in die wir uns eingegraben hatten. 

Ich kam an das Steinkreuz von Ripont, an dem jedesmal, ſo oft man wieder 
vorbeikam, vom Leib des Gekreuzigten ein neues Stück abgeſchlagen war, aber ein 
Strauch Heckenroſen hatte ſich an en hinaufgerankt, an die kleine Kapelle kam 
ich, die ſeit der Herbſtſchlacht in Trümmern lag, aus dem moosüberzogenen Ge⸗ 
mäuer ſproßte wildes blühendes Geſträuch und eine Unmenge Blumen, ich ging 
den Knüppeldamm hinunter und durch das wüſte Tal und ſah, wie das friſche Grün 
ſich vorkämpfte; wo der Boden heil war, ſtand das Gras wie Inſeln und drang 
von da aus weiter, es füllte die alten Granatlöcher und umringte die neuen, es 
drängte ſich in die Ritzen des Knüppeldammes und überwucherte die tauſend 
Wagengleiſe und Huftrittlöcher — und das alles ſprach zu mir: Sieh, das 
Leben macht immer weiter, es iſt ſtärker als alle Verwüſtung. Und als ich 
zurückkam, es dunkelte ſchon, war ich ganz getroſt.!“ 

Regungslos hatte Siebenreut zugehört, während Karl in ſeiner etwas ſchwer⸗ 
fälligen Art, manchmal ſtockend oder eine Pauſe machend, erzählte. Er war tief 
ergriffen von dem großartig einfachen gläubigen Weſen des anderen, erſt R 
einer Weile brachte er hervor: 

„Menſch, das haft du erlebt?“ - ” 

Karl ſah vor fih hin und erwiderte dann: „Du mußt nicht meinen, daß es immer 
ſo blieb. Ich mußte oft kämpfen drum; erinnerſt du dich an die Öfchen, die wir 
uns im Winter machten aus einer durchlöcherten Konſervenbüchſe, die wir mit 
Holzkohlen füllten und an Drähten an der Decke aufhängten, du weißt doch — 
man mußte ſie immer ſacht bewegen, damit die Glut ſich erhielt.“ 

Das Geſpräch verſtummte. 

Unten in Clery brannte es noch; im Norden ſtand ein roter Feuerſchein, groß und 
unbeweglich, während fieberhaft die Leuchtkugeln aufſtiegen und vertropften und 
der nächtliche Himmel bald von den ſuchenden und einander kreuzenden Strahlen 
der Scheinwerfer, bald von den lautlos auflohenden fernen Mündungsblitzen zer⸗ 
riſſen wurde. 

Als Siebenreut am Ende des folgenden Tages Su einen Verwundeten erfuhr, 
daß Karl auf dem Transport nach Peronne geſtorben ſei, war ihm zumut, als konne 
er nie wieder froh werden. 

Da ſaß er und war noch am Leben, und der andere, den er lieb hatte, war nicht 
mehr. Vor einer Stunde hatten ſie ihn aus dem Annagraben getragen. Sieben⸗ 

reut war neben dem Leutnant an der Böſchung geſtanden und hatte nur flüchtig 
hingeſchaut, er hatte Karl nicht erkannt. Er hatte nur geſehen, daß der Mann, 


den Gottlieb und ein anderer trugen, furchtbar litt. Der Unterleib war ihm zer- 
riſſen, er ſtöhnte laut, das Geſicht unter dem Stahlhelm war ſchmerzverzerrt. Eine 
Weile danach auf einmal wußte Siebenreut, daß es Karl geweſen war; er fühlte 
eine plötzliche Schwäche in den Knien und wie ihm ein Würgen in die Kehle ſtieg. 
Es war kein Tag wie der vorige geweſen, erfüllt von unabläſſiger Spannung, er 
war ruhiger verlaufen, nur ſchwaches Feuer hatte auf den vorderen Stellungen 
gelegen. Gegen fünf Uhr, als plötzlich in Oſt⸗Clery mehrere gewaltige Detona⸗ 
tionen erfolgten, war Vizefeldwebel Hörth mit dem dritten Zug aus dem Wäldchen 
gekommen, er war als erſter in den Graben gegangen, ſeine Leute folgten ihm. 
Dann ſchlugen Granaten bei der Straße ein, der Unteroffizier, der die letzten 
Gruppen führte, wurde von einem Splitter getroffen, es gab einen Aufenthalt. 
Etwa ein Dutzend Mann ſtanden noch auf der Straße, darunter war Karl. Sie 
zögerten. Los — in Gottes Namen! rief Karl und flieg in den Graben. Da waren 
ihm die anderen gefolgt, Mann für Mann. Bald darauf hatte das Feuer zu⸗ 
genommen. Dann wurde Karl gebracht und noch mancher andere. Siebenreut nahm 
den Kopf in die Hände, er preßte die Fäuſte gegen die Schläfe. Ein Schluchzen 
erſchütterte ſeine Bruſt. 

Er dachte an das zerſchlagene Land, die zerwühlten Felder, auf denen das Korn 
faulte, an alles zerſtampfte und vom Giftgas zerfreſſene Grün. Was half es, wenn 
man wieder in ein Land kam, das heil war; würde man dort vergeſſen können, was 
hier geweſen war? War man ſelber nicht ebenſo zerſtört wie das Land hier? 
Wieder begrub er ſein Geſicht in den Händen. Was ſoll aus mir werden, dachte 
er, ich kann nicht leben als ein verkümmerter Menſch, ich kann nicht leben, wenn ich 
nicht mehr die Kraft habe zu glauben und für etwas zu kämpfen. 

Los — in Gottes Namen! hatte Karl geſagt, als er in den Annagraben ging. Da 
waren ihm die anderen gefolgt, als werde eine Fahne vor ihnen hergetragen. 

Mit den Kämpfern früherer Zeit war das Schmettern der Hörner, Trommelſchlag 
und wehende Fahnen — heute war es einer, irgendeiner, gekleidet in Bi graue 
Tuch wie alle, fein Wort, fein Beiſpiel. Karl! Karl! 

Nie war er, Siebenreut, einem Menſchen begegnet, der fo ſtark und innig mit der 
Kraft ſeines Herzens alle Dinge erfaßte, um die andere ſich mühten, bei dem Wort 
und Tun ſo eins war, und der immer gab, ohne es zu wiſſen. Er hatte einen 
Glauben gehabt, der nicht mehr fragte, er kannte nichts Sinnloſes und keine blinde 
Vernichtung. 

Karl war tot. Aber das Beſte, was er beſaß, hatte er an ihn weitergegeben, ehe 
er fiel. 

Noch hatte er nicht die Kraft, dieſen Glauben ſich zu eigen zu machen, noch war 
zuviel Trotz und Traurigkeit und Bitterkeit in ihm. Aber er wußte, er würde 
darum kämpfen müſſen, ſo lange er lebte. — 


Keine Generation ift zu gut, als daß fie das Opfer nicht 

auf fih nehmen und fragen könnte, was das Dolk 
fordern kann und was die Schickſalsgenoſſen vor uns 
auch ſchon dem Volke gegeben haben Adolf Aitler 


erz, aufglühe dein Blut! 
Bruder, nun laßt uns ſchwören, 
Daß wir dem Dater gehören, 

In deſſen ſicheren Händen 
Unſer Seſchick, das Schickſal der Deutſchen ruht. 


Was unſer Spruch auch ſchwött, 

Wir ſchwören dem eigenen Leben, 

Daß wir nur wiedergeben, 

Was unſern Vätern, den fjelden, | 

Die es erftritten, was allen Deutſchen gehört. 


Deutſchland, dem wir geweiht 

Die Arbeit unferer Hände; 

An deines Schickſals Wende 

Stehn wir erhobener Seele 

Und weihen uns dir voll Dankbarkeit. 


Treue, glüh unverzehrt! 
Treue, die mit uns geboren, 
Treue von der nichts verloren, 
Wenn auch unſere ewige Seele 
Zur ewigen Heimat kehrt. | 
Ä fſlieinrich Micfch 


Feierſtunde für Mädel 


\ 


Lied: Wir tragen das Vaterland in unſern Herzen — 


Sprecher: Furcht tut nichts Gutes. Darum ſoll man frei und mutig in allen 


Dingen ſein und feſt ſtehen. Luther 
Spr echer: u 

Seiger Gedanken 

bängliches Schwanken, | | ; 


weibiſches Zagen, 

ängſtliches Klagen 

wendet kein Elend, macht dich nicht frei. 
Allen Gewalten 

zum Trotz ſich erhalten, 

nimmer ſich beugen, 

kräftig ſich zeigen, 

rufet die Arme der Götter herbei. Goethe 


Muſik: Maaß, Deutſcher Choral, Verlag Ries & Erler, Hamburg. 
Leſung: Nicht fürchten vor dem Bangewerden. Von Rudolf Kinau. 


Lied: Haltet euer Herzen Feuer — 


S precher: 
Der Menſch, der Gewalt über ſich hat und cheaten = 
leiſtet das Schwerſte und Größte. Goethe 
Sprecher: 


Drum mutig drein! 

und nimmer bleich! 

Denn Gott iſt allenthalben: 

Die Freiheit und das Himmelreich 

gewinnen keine Halben. Arndt 


Lied: Burgen müſſen ſtehen — 


Nicht fürchten vor dem Bangewerden 


„Nur wer die Furcht überwindet, 
findet den richtigen Mut.“ 


„Bange bin ich nicht“, dachte wohl mancher von uns als kleiner Junge, wenn es 
irgendwo gefährlich ausſah, „aber laufen kann ich fir!“ Und machte, daß er weg⸗ 
kam. Und ſagte nachher, wenn alles vorbei war: „Nein, ich hatte wirklich und 
ganz gewiß keine Angſt, ich wollte mir das nur mal won weitem — von da pinge 
her — ankucken!“ 

Nun, da wir älter und größer und vernünftiger geworden ſind, lächeln wir wohl 
darüber. Aber — wenn wir einmal richtig bei uns nachfühlen, es iſt doch ein eigen 
Ding — um das Fürchten und um das Bangeſein. Wir kennen es alle noch recht 
gut, — die meiſten von uns wohl noch vom Kriege her. Und es wird wohl keiner 
von uns — wie ein Junge — ſagen: „Ich bin wirklich und ganz gewiß noch nie⸗ 
mals bange geweſen!“ 

„Daß man vorne an der Front hin und wieder mal Angſt hat, richtige Angſt, — 
deswegen braucht man ſich noch lange nicht zu ſchämen“, ſagte im Sommer 1916 
— auf meiner erſten Fahrt nach Verdun — ein alter Landwehrmann in der Eiſen⸗ 
bahn, — „ſchämen ſollte fih nur der, der richtiggehend feige iſt!“ — — „Und 
was nennſt du richtiggehend feige fein?” fragte ein anderer. — — „Das Fürchten 
vor dem Bangeſein!“ 

Seine Kameraden lachten darüber, und ich lachte leiſe mit, — weil ich es auch 
für einen luſtigen, aber dummerhaftigen Schnack hielt. Als ich aber am nächſten 
Mittag in Etr& aus der letzten kleinen Feldbahn ſtieg und ganz allein nach vorn 
ging zum Haumontwald, zum Beobachtungsſtand für die ſchweren Langrohr⸗ 
geſchütze, — als das ununterbrochene Donnern und Grollen der Front, der ewigen 
Schlacht vor Verdun, immer lauter wurde und immer näher kam, — da wurde 
mein Schritt — ohne daß ich es wollte und wußte — immer langſamer, und mein 
Torniſter wurde immer ſchwerer, — und ich redete mir ſelber ein, daß ich mich 
erſtmal ein wenig verſchnaufen müßte, — und blieb ſtehen — mitten auf einer 
freien Lichtung, zwiſchen lauter großen und kleinen, — alten und neuen — Granat- 
löchern, — — und kuckte lange — viel länger als notwendig war — au meine 
Generalſtabskarte, — und in die Gegend. 

Ich hatte keine Angſt, — nein, — ich war nur etwas en — es war alles 
fo unheimlich leer und tot um mich — fo nahe an der Front, — — aber da ſchoß 
plötzlich ſchräg vor mir auf dem freien Feld — keine 70 Meter vom Weg — 
ſchoß plötzlich ein glühender Buſch aus der Erde, ein Baum aus lauter Feuer und 
Rauch, — ein ſchwerer, unheimlich ſcharfer Knall, — ein Druck, der mich faſt zu 
Boden riß, — ein Pfeifen und Klirren und Knacken rund um mich her — — 


3 


dann wieder alles leer und tot. — Der Feuerbaum kroch in einer ſchmutziggelben 
Wolke über das Feld und — in den zerſchoſſenen Wald. 

Und ich ſtand und ſtarrte in den abziehenden Qualm, — und merkte plötzlich, daß 
mir das Herz bis in den Hals hinauf ſchlug, und daß mir die Hände und die Knie 
zitterten. — Und wollte mich zuſammenreißen und aufrecken, — und ſah und hörte 
einen zweiten ſchweren Einſchlag — rechts von mir, — und wieder dieſes grauſige 
Pfeifen und Knacken und Klirren um mich her, — und wieder dieſe ſchreckliche Stille. 
Und immer noch ſtand ich — ſteif und unbeweglich — und zitterte und flog am 
zanzen Körper. — „Hinlegen! — Deckung nehmen!“ hörte ich meinen Unter⸗ 
offizier in Kiel auf dem Kaſernenhofe rufen, — wir hatten es oft genug geübt, — 
wochenlang, — aber jetzt, wo es darauf ankam, jetzt tat ich es nicht, — ich wollte 
wohl, aber es ging nicht, — ich konnte mich einfach nicht rühren — — Bi fonnte 
nur noch denken. i 

„Der erſte Schuß lag links“, dachte ich, „der zweite lag rechts, — wohin kommt 


der dritte? Und wann kommt er? Jetzt gleich — oder — —?“ Deckung ſuchen! 
— Aber wo? u 
„Immer ſchnell in das letzte Granatloch ſpringen?“ hatte einer in der Eiſenbahn 
geſagt, „da kommt fürs erſte kein Schuß wieder hin!“ — — „Dann hätteſt du 


bei uns viel zu ſpringen“, hatte ein anderer gemeint, „ſo ſchnell kämſt du bei uns 
gar nicht von einem Trichter zum andern!“ l 
Da war der dritte Einſchlag — wieder ſchräg links — Berſten und Klirren! — 
„Hinlegen!“ — Drei Schritte vor mir war ein kleiner Erdhügel, — ich ſtolperte 
darauf zu, — und hockte mich hin, — und ſah, daß es ein Grab war, ein armes, 
kümmerliches Soldatengrab mit einem winzigen Kreuz: ein Stückchen Holz mit 
einer eiſernen Gabel als Querbalken. 

Ich krallte beide Hände in die ſteinige Erde und drückte den Kopf feſt auf den 
Arm — und war wütend auf mich ſelbſt. — Das alfo war mein Mut, — mit 
dem ich in Kiel und an Bord noch beinahe herumgeprahlt hatte! — Das war 
meine eiſerne Ruhe, mit der ich mich freiwillig an die Front gemeldet hatte! 
Jämmerliche Angſt und weiter nichts! Wie ein Häufchen Unglück lag ich — da 
knackte, es ſchon wieder, ganz in der Nähe, — ich hob den Kopf und kuckte mich 
um, — ein Soldat kam ſprungweiſe laufend und rufend vom Waldrand über die 
Lichtung: „Was iſt los mit dir? Haſt du was abgekriegt? Biſt du verwundet?“ 
„Nein!“ Ich winkte ab und ſtand auf. Pate) ich — ich guckte hier nur mal nach 
dem Grab!“ 

„Nach dem Grab? Hier auf d dem freien Feld? — Du biſt wohl ganz und gar ver- 
rückt? — Los, Menſch! Rüber in den Wald! Oder nach vorn — in die Schlucht!“ 
Nach vorn, ja! Ich warf den Kopf hoch und riß die Knochen zuſammen und ging 
nach vorn — hinein in die Schlucht, — und gleich wieder weiter — den Hang 


hinauf — bis zum Beobachtungsſtand der 38⸗Zentimeter⸗ Schiffsgeſchütze ma 
und kuckte meinen neuen Kameraden feſt und frei in die Augen. 
„Auch mal Angſt gehabt unterwegs?“ fragte einer. Und nun war ich doch wieder 
ein richtiger kleiner Junge und drehte den Kopf zur Seite und log: „Nein, — 
warum denn? Um das bißchen Schießen —?“ | 
Aber ich hätte doch lieber ruhig die Wahrheit ſagen ſollen, denn — ich habe es 
bald gemerkt und habe es auch von vielen ſelbſt gehört, — ſie hatten alle dieſe erſte 
große ſteinerne Angſt überwinden müſſen, um an die richtige ruhige Tapferkeit 
heranzukommen. i 

Auch Mertens, der größte und ſtärkſte von meinen Kriegskameraden. T 
Andreas Mertens! Ich grüße dich! — — Weißt du noch — deine eher Tage vor 
Verdun? — Du kamſt auch direkt von Wilhelmshaven, als Erſatz für einen 
ſchwerverwundeten Kameraden, — und du warſt wirklich ein fixer, forſcher Kerl, 
kein Prahlhans und Aufſchneider, ſondern ein richtiger Draufgänger mit einem 
klaren Kopf und mit Muskeln wie aus Eiſen, — und warſt vor Tod und Teufel 
nicht bange. — — Als wir aber gleich am zweiten Tag — abends in der Dämme⸗ 
rung — Feuer bekamen, ſchweres Artilleriefeuer, eine ganze Stunde hindurch, — 
als unſer Unterſtand an allen Ecken und Kanten krachte, — und als zuletzt ſogar 
eine Granate von oben in unſere ſchöne Balkendecke ſauſte und einen halben 
Meter über unſeren Köpfen als Blindgänger ſtecken blieb, — da ſaßeſt du mit ge⸗ 
ballter Fauſt hinten in der dunkelſten Ecke und wimmerteſt wie ein frierender Hund, 
und wußteſt auf all meine Fragen und auf all mein Zureden nichts weiter zu ſagen 
— als immer nur: „Daß man — — daß man das blöde Zittern — nicht einfach 
abftellen fann — ! Daß man ſo ein — Angſthaſe — —! Was mußt du — was 
denkſt du nur von mir?“ 

Ich dachte nichts, Andreas, — und ich fonte auch nichts weiter, — ich aab dir nur 
ruhig und feſt die Hand. Aber am nächſten Morgen erzählte ich dir von meinem 
„blöden Zittern“. — Und da lachten deine Augen ſchon wieder. Und drei Tage 
ſpäter warſt du der beſte — der ruhigſte und mutigſte — Kriegsmann, mit ftaht- 
harten Nerven und mit einem unverwüſtlichen Glauben an den Sieg. 

Kameraden —! Es kommt für uns alle — und es kommt auch für euch mal ein 
Augenblick, wo ihr Angſt habt, regelrechte Angſt, — ſei es vor einer großen Gefahr 
oder vor einem unerhörten ſchweren Kampf, — ſeid um Gottes willen nicht „bange 
vor der eigenen Furcht“, — oder ſeid nicht traurig oder gar verzweifelt über die 
erſte zitternde Angſt, — die iſt meiſtens nur rein körperlich und hat mit Feigheit 
nichts zu tun. Reißt — ſobald es geht — die Knochen wieder zuſammen, und 
dann — ſo ſchnell wie möglich — raus aus der lähmenden, kraftloſen Angſt! 
Nur ein paar Schritte weiter, — nur ein paar tiefe kräftige Atemzüge, und ſchon 
kommt hinter der Furcht — der richtige ruhige Mut, kommt die ſchöne ſtolze 
Tapferkeit, — die immer — eins von beiden bringen muß: das heldenhafte, ehren⸗ 
volle Untergehen, — oder den Sieg, den hellen ſtrahlenden Sieg! 


Gefundes Leben auf Fahrt und im Lager 


Noch ſtärker als in früheren Jahren fteht über den Fahrten und Sommerlagern 
die Verantwortung für die Jungen und Mädel, die die Ferien eines ganzen Jahres 
dafür einſetzen, um Erholung und Entſpannung daraus zu gewinnen. Ein geſundes 
Leben in froher Fahrten⸗ und Lagergemeinſchaft ſchafft ſehr große Erholungswerte, 
wenn einige Grundſätze der Geſundheitsführung ſtreng verwirklicht werden. 


Dor allem brauchen wir genügend Schlaf 


Jungmädel und Pimpfe haben zehn Stunden Schlaf nötig. In HJ. und BDM.⸗ 

Lagern werden neun Stunden für die Nachtruhe angeſetzt. Nicht nur die körper⸗ 
liche Friſche iſt von der ausreichenden Ruhezeit abhängig, ſondern auch die Auf⸗ 
nahmefähigkeit der Jungen und Mädel, ihr Bereitſein zum Schauen und Erleben. 


fjaltet euren Körper ſauber und härtet ihn ab! 


Abends und morgens waſchen wir den ganzen Körper und reiben ihn kräftig trocken. 
Das ſchafft nicht nur die notwendige Sauberkeit, ſondern befähigt vor allem die 
Haut zur Abwehr von vielen Krankheiten. Selbſtverſtändlich werden auch die Zähne 
am Abend und am Morgen gründlich gereinigt. = Zahnbürſtenappell gehört in 
jedes Lager. 


Liht und Sonne ſchaffen Seſundheit — 
Sonnenbrand aber ſchad et 


Erfrischend und gut. wirken Sonnenſtrahlen auf den Körper und ſteigern ſeine 
Widerſtandskraft. 

Zu langes Liegen in der glühenden Sommerſonne bringt aber Kopfſchmerzen, Übel 
keit und Temperaturſteigerungen mit fih, Zeichen eines beginnenden Sonnenſtichs, 
der ſehr ſchädliche Folgen hat. Auch der Sonnenbrand, der oft mit Blaſenbildungen 
in der Haut einhergeht, beeinträchtigt Erholung und Wohlbefinden und muß daher 


vermieden werden. 


Richtige Ernährung — 
eine Grund forderung im Sommerlager 


Mit einer vollwertigen Ernährung müſſen wir den oft unbändigen Hunger der 
Jungen und Mädel im Lager und auf Fahrt ſtillen. Kartoffeln und Vollkornbrot 
ſind die Hauptbeſtandteile der Lagerkoſt. Durch Magermilch werden die Gerichte 
mit Eiweiß angereichert, was beſonders bei fleiſchloſen Mahlzeiten wichtig ift. Wo 
die Gemüſebeſchaffung Schwierigkeiten mayt, werden junge Blätter von Wegerich, 
Sauerampfer, Brenneffel und in kleineren Mengen Schafgarbe und Salbei 
geſammelt und als Spinatgemüſe oder in einem „bunten Topf“ verarbeitet. Wo 
es möglich iſt, ſammeln wir auch Speiſepilze für gemiſchtes Gemüſe; aber wir 
halten uns dabei nur an die bekannten Sorten, die in dem Heft „Der Kriegseinſatz 
der Hitler⸗Jugend“ beſchrieben und abgebildet ſind. Selbſtverſtändlich muß ein 
ſicherer Pilzkenner alle Pilze vor der Verwendung ſorgfältig überprüfen. Ein 


Lager kann in ein bis zwei Stunden ſo viele Heidelbeeren zusammenbringen, daß 
eine Kaltſchale zum Abendbrot gegeben werden kann. 

Als Lagergetränk wird deutſcher Haustee den größten Raum einnehmen; denn er 
hilft uns auch Getreide einſparen, das im Malzkaffee nur Gewürzſtoffe N 
während fein Nährwert hier verlorengeht. 


Tee - und ſjeilkräuterſammlung in jedem Lager 


Der große Bedarf an Tee» und Heilkräutexn, die bisher aus dem Ausland ein⸗ 
geführt wurden und viel Deviſen erforderten, macht es notwendig, daß jedes Lager 
an einem Tag eine Tee⸗ oder Heilkräuterſammlung durchführt. Wie die einzelnen 
Pflanzen geſammelt werden, iſt aus dem Heft „Der Kriegseinſatz der Hitler⸗ 
Jugend“ zu erſehen. Für einen Erfolg der Teeſammlung im Lager müſſen folgende 
Maßnahmen getroffen werden: 

Möglichſt ſchon vor Beginn des Lagers unterrichtet ſich der Führer oder die 


Führerin über das Vorkommen der wertvollen Teekräuter am beſten mit Hilfe eines 


— 


Mitarbeiters der RFH. (Reichsarbeitsgemeinſchaft für Heilpflanzenkunde und Heil⸗ 
pflanzenbeſchaffung) aus dem Kreis, in dem das Lager ſtattfindet. Wir wollen im 
Lager, wo wir verhältnismäßig viel Jungen und Mädel auf einmal zum Sammeln 
einſetzen können, eine Sorte der beſonders wertvollen Tee⸗ 
oder Heilpflanzen einbringen. | 

Brombeerblätter, Himbeerblätter und Erdbeerblätter kommen vor allem in Betracht 
oder eine Heilpflanze, wie Kamille, Feldthymian, Taubneſſelblüten oder Huflattich⸗ 


blätter. Wo dieſe Pflanzen nicht vorhanden ſind, wird eine Teeſorte geſammelt, die 


im „Kriegseinſatz der Hitler-Jugend” benannt ift. 

Auf der Ortspolizeibehörde erwirbt der Lagerführer oder die Lagerführerin die 
Sammelerlaubnis für Heilpflanzen. Von der Gemeindeverwaltung wird ein geeig⸗ 
neter Trockenraum erbeten, der ſchon am erſten Tage des Lagers ſachgemäß gereinigt 
wird. Der Fußboden wird mit unbedrucktem Papier ausgelegt — am beſten ſind 
Tapetenrollen, deren unbedruckte Seite nach oben kommt. Immer zwei Bahnen 
werden dicht nebeneinander gebreitet; dann kommt ein ſchmaler Gang, damit wir; 


ohne Schwierigkeiten an das Sammelgut herankommen können. Saubere Papier⸗ 


oder Juteſäcke werden als Verpackungsmaterial am beſten ins Lager mitgebracht. 


m erſten trockenen Tage im Lager muß die Sammlung ftattfinden, 


damit bis zum Ende der Lagerzeit das Teekraut ganz trocken und verſandfertig iſt, 
Sammlungen, die erſt in der Mitte oder gegen Ende des Lagers angeſetzt werden, 


ſind faſt immer wertlos, weil die ſorgfältige Behandlung des Sammelgutes bis 


zur völligen Trocknung dann nicht möglich iſt. Die getrockneten Kräuter werden an 


eine von der RFH. benannte Drogenhandlung abgegeben und der Sammelerfolg 


dem Gebiet oder Obergau gemeldet. Einwandfreie Teepflanzen, die durch die Lager 


in großen Mengen zuſammengetragen werden, helfen mit an unſerer Unabhängigkeit 


vom Ausland. Darum ſetzen wir uns mit Eifer und großer Sorgfalt für die Tee⸗ 
ſammlung im Sommerlager ein. 


Wir verhüten Brände! 


Haft du ſchon gewußt, daß Tag für Tag 13 Brände durch Jugendliche verurſacht 
werden? Weißt du auch, daß die Brandſchäden jährlich 400 Millionen Reichsmark, 
von denen man 20 000 Siedlungshäuſer bauen könnte, betragen? 3000 Hektar 
Wald werden Jahr um Jahr durch Schadenfeuer verwüſtet, und tauſend Jugend⸗ 
955 verlieren jährlich durch Feuer, Verbrühen, Exploſion oder Blitzſchlag ihr 
eben! 

Auf unſeren Fahrten müſſen wir beim Abkochen genau die Waldſchutzgebiete kennen. 
Feuerſtellen müſſen mindeſtens 30 Meter von Waldungen entfernt angelegt werden. 
Steht der Wind zum Wald hin, nehmen wir am beſten noch größeren Abſtand. Im 
Umkreis von einigen Metern muß jedes leichtentzündbare Material vom Kochplatz 
entfernt werden. Ein Topf voll Waſſer ſollte immer „zum Löſchen“ bereitſtehen. 
Bei ſtarkem Wind werfen wir einen kleinen Wall um die Feuerſtelle aus. Wo ſich 
die Gelegenheit bietet, legt man den Feuerplatz in Kies- oder Sandgruben, in 
Gräben, an Bächen, ſonſtigen Gewäſſern oder Halden an. | 

Nach diefen Beſtimmungen des Waldſchutzgeſetzes iſt es unter Androhung von 
Gefängnis und Geldſtrafen verboten, im Walde, auf Moor- oder Heideflächen: 
a) in der Zeit vom 1. März bis 31. Oktober zu rauchen, b) ohne Erlaubnis des 
Grundeigentümers im Walde oder deſſen gefährlicher Nähe Feuer anzuzünden. 
Oft entſtehen auch Waldbrände aus einem leichtſinnig weggeworfenen Zündholz. 
Wenn ihr einen noch glimmenden Zigarettenſtummel irgendwo im Walde — 
beſonders im dürren Gras — ſeht, dann iſt es natürlich ſelbſtverſtändlich für euch, 
den Tabakreſt gleich ſorgfältig auszutreten. Wie verhaltet ihr euch nun, wenn ihr 
ein entſtehendes Feuer bemerkt? 

Ihr lauft vor allen Dingen nicht kopflos weg, ſondern ſtellt feſt, welchen Umfang 
der Brand hat. Handelt es ſich um ein kleineres Feuer, das noch nicht die Wipfel 
der Bäume ergriffen hat, alſo um ein ſogenanntes Bodenfeuer, ſo verſucht, das 
Feuer durch Ausſchlagen mit grünen friſchen Aſten, durch Bewerfen mit Erde 
(aber nicht mit trockenem Laub oder Nadeln) oder Austreten zu erſticken. Beim 
Ausſchlagen mit Aſten darf man nie gegen den Wind vorgehen, ſondern ſtets mit der 
Windrichtung, ſonſt ſchlägt einem die Flamme ins Geſicht. Rückzugswege müſſen 
ſtets offen gehalten werden! Bei einem größeren Brand iſt es natürlich unſere erſte 
Pflicht, unverzüglich und auf dem ſchnellſten Wege den Forft- und Polizeiſtationen, 
den Freiwilligen Feuerwehren oder Waldarbeitern Meldung zu erſtatten. Vergeßt 
nicht, daß es Fernſprecher gibt und daß ihr in dieſem Falle Autos und Radfahrer 
anhalten könnt. In dem Geſetz iſt ebenfalls feſtgelegt, daß ſich jedermann auf Auf- 
forderung zur ee zur eien zu ſtellen hat. 
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